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Meine Mutter und meine Großmutter haben sich nach 
Kräften bemüht, mich zu einem braven Mädchen zu 
erziehen. Mit dem Begriff »Mädchen« habe ich kein 
Problem - ich mag Männer, Shoppen und jede Menge 
Kohlenhydrate. Wenn auch nicht unbedingt in dieser 
Reihenfolge. Was das »brav sein« allerdings anbelangt, da 
habe ich manchmal so meine Schwierigkeiten. Ich klaue 
zwar keine Autos oder schnüffle Klebstoff, dafür plagen 
mich aber ziemlich viele unreine Gedanken. Und einige 
davon habe ich auch schon in die Tat umgesetzt. Einmal 
zum Beispiel habe ich den Kleiderschrank eines Mannes 
durchwühlt, weil ich scharf auf seine Unterwäsche war. 
Oberflächlich betrachtet klingt das nicht nach einem 
wirklich heißen Erlebnis, aber es handelte sich nicht um 
einen gewöhnlichen Typen, und ich konnte seltsamerweise 
überhaupt keine Unterwäsche bei ihm finden. 

Meine Mutter und meine Großmutter Mazur sind wirklich 
brave Leute. Sie beten jeden Tag und gehen regelmäßig zur 
Kirche. Ich hingegen habe zwar immer gute Absichten, 
aber Religion ist für mich wie Tennis. Ich spiele in 
Gedanken ein ausgezeichnetes Match, und vor meinem 
geistigen Auge sehe ich in diesem knappen weißen 
Röckchen großartig aus, aber in Wahrheit setze ich nie 
auch nur einen Fuß auf den Court. 

Normalerweise beschleichen mich unter der Dusche 
Gedanken an das Spirituelle und Mystische, und dann 
stellen sich mir Fragen über das Unbekannte. Wie zum 
Beispiel: Gibt es ein Leben nach dem Tod? Und was genau 


ist Kollagen? Und was wäre, wenn es Wonder Woman 
tatsächlich gäbe? Wenn sie sich so zurückgezogen 
verhielte, dass man sie nie zu Gesicht bekäme? 

Heute ist St. Patrick’s Day, der Gedenktag zu Ehren des 
irischen Nationalheiligen St. Patrick, und als ich heute 
Morgen unter der Dusche stand, dachte ich über das Glück 
im Leben nach. Wie funktioniert es? Warum haben manche 
Menschen ständig Glück und andere so gut wie nie? Virgil 
meint, das Glück sei mit den Mutigen. Zumindest habe ich 
das letzte Woche an der Tür des Damenklos im Kino 
gelesen. Ich kenne Virgil zwar nicht persönlich, aber seine 
Denkweise gefällt mir. Trotzdem muss es noch an etwas 
anderem liegen als nur an Mut. An Dingen, die wir nicht 
verstehen. 

Mein Name ist Stephanie Plum, und ich versuche, alles 
Unbegreifliche morgens unter der Dusche zu lassen. Das 
Leben ist so schon hart genug, da muss man nicht auch 
noch den ganzen Tag herumlaufen und sich den Kopf 
darüber zerbrechen, warum Gott Cellulitis erfunden hat. 
Ich arbeite als Detektivin für das Kautionsbüro meines 
Cousins Vinnie in Trenton, New Jersey und verbringe meine 
Tage damit, Verbrecher zu jagen, die sich auf Dachböden 
verstecken. Es war kurz nach neun Uhr morgens, und ich 
stand mit Lula, meiner Begleiterin, auf dem Gehsteig vor 
dem Kautionsbüro. 

»Du bist ein Feiertagsmuffel«, sagte Lula. »Immer wenn 
wir einen Feiertag haben, machst du nicht mit. Heute ist 
St. Patrick’s Day, und du hast nichts Grünes an. Du kannst 
von Glück sagen, dass wir keine Feiertagspolizei haben, 
denn die würden deinen knochigen Hintern in den Kerker 
für Drückeberger schleifen.« 


»Ich habe nichts Grünes.« Okay, ich besaß ein olivgraues 
T-Shirt, aber es war schmutzig. 

»Ich habe viele grüne Sachen. Mir steht Grün«, erklärte 
Lula. »Aber mir stehen alle Farben. Vielleicht mit 
Ausnahme von Braun, weil sich das nicht von meiner 
Hautfarbe abhebt. Braun ist zu viel des Guten für mich.« 

Lula bewegt sich in vielen Dingen im Grenzbereich, was 
das zu viel des Guten betrifft. Lula ist nicht wirklich fett; 
eigentlich ist sie eher zu klein für ihr Gewicht, und ihre 
Kleidung ist zu eng für ihre üppigen Kurven. Sie ist ein 
hundertprozentiges Jersey Girl, und heute glänzte ihr Haar 
so knallrot wie ein Liebesapfel. Sie hatte sich in eine 
kleeblattgrüne Spandexhose mit aufgedruckten 
Tiermotiven gezwängt und in ein dazu passendes grünes, 
mit Pailletten besetztes Stretchtop. Dazu trug sie 
dünkelgrüne wildlederne Stiefeletten mit Pfennigabsätzen. 
Lula war früher auf den Strich gegangen, bevor sie den Job 
im Kautionsbüro angenommen hatte, und ich schätzte, 
dieses Outfit stammte aus ihrer damaligen 
Kleiderkollektion. 

Ehrlich gesagt komme ich mir in Lulas Gegenwart 
manchmal ein wenig langweilig und unglaublich blass vor. 
Ich habe ungarische und italienische Vorfahren, doch mein 
Aussehen lässt eher an Osteuropa als an die 
Mittelmeerregion denken. Ich habe schulterlange, 
gewöhnliche braune Locken, blaue Augen und eine 
hübsche Nase, die ich von der Mazur-Seite der Familie 
geerbt habe. Ich trug wie üblich Jeans und Turnschuhe und 
ein langärmliges "T-Shirt mit dem Logo der Rangers, meines 
Lieblings-Eishockeyteams. Draußen waren gerade mal zehn 
Grad, und Lula und ich hatten uns in Kapuzensweatshirts 
gehüllt. Auf Lulas Sweatshirt stand KÜSS MICH - ICH BIN 


IRISCH. Meines war grau und hatte einen kleinen 
Schokoladeneisfleck am Ärmelbündchen. 

Lula und ich waren auf dem Weg zu Cluck-In-A-Bucket, um 
uns einen Lucky-Clucky-Milchshake zu besorgen, und Lula 
kramte in ihrer Handtasche nach ihren Autoschlüsseln. 

»Ich weiß genau, dass diese Schlüssel hier irgendwo 
sind«, sagte Lula. Sie zog den Inhalt ihrer Tasche hervor 
und legte alles auf die Motorhaube ihres Wagens. 
Kaugummi, Fettstift, einen Elektroschocker, ein Handy, 
eine vernickelte Glock Kaliber .40, Tic Tacs, eine Dose 
Tränengas, eine Stimmungskerze, eine Taschenlampe, 
Handschellen, einen Schraubenzieher, ein Fläschchen 
Nagellack, die Derringer mit dem Perlmuttgriff, die sie als 
Valentinstagsgeschenk von Tank, ihrem Schatz, bekommen 
hatte, einen musikalischen Flaschenöffner, eine Rolle 
Klopapier, Tabletten gegen Sodbrennen ... 

»Einen Schraubenzieher”%«, fragte ich sie. 

»Man weiß nie, wann man einen braucht. Du würdest dich 
wundern, was man mit einem Schraubenzieher alles 
machen kann. Ich habe auch extrastarke Kondome mit 
Kirschgeschmack hier drin. Weil man nie weiß, wann Tank 
plötzlich ein paar schöne Momente braucht.« 

Lula fand endlich ihren Schlüssel, wir schoben uns in 
ihren roten Firebird, und sie parkte aus und fuhr los. Von 
der Hamilton Avenue bog sie in die Columbus Avenue ein, 
und wir beide starrten auf die grauhaarige, drahtige alte 
Lady einen Block vor uns. Die Frau trug weiße 
Tennisschuhe, eine hellgrüne Stretchhose und eine graue 
Wolljacke. In der einen Hand hielt sie eine weiße Tüte aus 
einer Bäckerei, mit der anderen umklammerte sie den 
Riemen einer großen Reisetasche aus Segeltuch. Und sie 


mühte sich ab, die Tasche über den Bürgersteig zu 
schleifen. 

Lula spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die 
Windschutzscheibe. »Entweder ist das Kermit der Frosch 
oder deine Großmutter.« 

Grandma Mazur lebt bei meinen Eltern, seit Grandpa 
Harry seine Reise ins himmlische Transfettsäuren-Reich 
angetreten hatte. Grandma war schon die ersten siebzig 
Jahre ihres Lebens ein verkappter Freigeist gewesen. Als 
dann mein Großvater starb, gab es für sie kein Halten 
mehr, und nun lässt sie sich von niemandem mehr etwas 
vorschreiben. Ich persönlich halte das für großartig ... aber 
ich muss auch nicht mit ihr unter einem Dach leben. 

Ein Wagen schlingerte um die Ecke und bremste ruckartig 
neben Grandma ab. 

»Der Wagen scheint ohne Fahrer zu fahren«, meinte Lula. 
»Ich sehe keinen Kopf.« 

Die Fahrertür flog auf, und ein kleiner Mann sprang aus 
dem Wagen. Er war dünn, hatte lockiges, kurz 
geschnittenes graues Haar und trug eine grüne Hose. 

»Sieh dir das an«, sagte Lula. »Deine Großmutter trägt 
Grün, und der winzige Mann trägt Grün. Alle tragen Grün, 
nur du nicht. Kommst du dir nicht wie eine 
Spielverderberin vor?« 

Der kleine Mann sprach auf meine Großmutter ein, und 
Grandma wirkte nicht sehr glücklich. Sie wich Zentimeter 
für Zentimeter zurück, und der kleine Mann schnappte sich 
den Riemen der Reisetasche und riss ihn Grandma mit 
einem Ruck aus der Hand. Grandma verpasste dem Mann 
mit ihrer großen schwarzen Handtasche einen Schlag 
gegen die Schläfe, und er fiel auf die Knie. 


»Sie schlägt sich sehr gut, wenn man bedenkt, wie alt und 
klapprig sie ist«, meinte Lula. 

Grandma schlug noch einmal auf den Mann ein. Er packte 
sie, und beide gingen zu Boden. Ineinander verschlungen 
rollten sie auf dem Bürgersteig herum und traten und 
schlugen aufeinander ein. 

Ich stieß die Wagentür auf, schwang mich aus dem 
Firebird und stürzte mich ins Getümmel. Ich zerrte den 
kleinen Mann von Grandma weg und hielt ihn eine 
Armeslänge von mir entfernt fest. 

Er drehte und wand sich, gab grunzende Laute von sich 
und ruderte mit den Armen. »Lassen Sie mich los!«, 
kreischte er mit vor Anstrengung gepresster Stimme. 
»Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?« 

»Geht’s dir gut?«, fragte ich Grandma. 

»Natürlich geht’s mir gut«, erwiderte Grandma. »Und ich 
hätte auch ohne dich gewonnen. Hast du nicht gesehen, 
dass ich kurz davor war, ihn zu besiegen?« 

Die Pfennigabsätze ihrer Stiefel klapperten auf dem 
Gehsteig, als Lula herüberkam. Sie packte Grandma unter 
den Achseln, zog sie hoch und stellte sie auf die Füße. 

»Wenn ich groß bin, will ich so werden wie Sie«, erklärte 
Lula meiner Großmutter. 

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen 
Mann, aber er war mir entwischt. Die Tür seines Wagens 
schlug zu, der Motor sprang an, und der Wagen raste die 
Straße hinunter. 

»Ein hinterhältiger kleiner Mistkerl«, stellte Lula fest. 
»Gerade noch hattest du ihn fest im Griff, und jetzt fährt er 
einfach davon.« 

»Er hatte es auf meine Tasche abgesehen«, erklärte 
Grandma. »Könnt ihr euch das vorstellen? Er hat 


behauptet, dass sie ihm gehört, also forderte ich ihn auf, 
das zu beweisen. Da versuchte er, damit abzuhauen.« 

Ich warf einen Blick auf die Tasche. »Was ist da drin?« 

»Das geht dich nichts an.« 

»Was ist in der Tüte von der Bäckerei?« 

»Gefüllte Donuts.« 

»Gegen einen gefüllten Donut hätte ich nichts 
einzuwenden«, sagte Lula rasch. »Ein Donut würde sehr 
gut zu einem Lucky-Clucky-Milchshake passen.« 

»Ich liebe diese Milchshakes«, erklärte Grandma. »Ich 
teile meine Donuts mit euch, wenn ihr mich auf einen 
Milchshake einladet, aber Finger weg von meiner 
Reisetasche. Niemand darf in meiner Reisetasche 
herumschnüffeln.« 

»Sie haben doch keine Leiche dort drin versteckt, oder?«, 
wollte Lula wissen. »Ich transportiere in meinem Firebird 
nicht gern Leichen. Das widerspricht dem Feng-Shui- 
Prinzip.« 

»Eine Leiche könnte ich hier nicht unterbringen«, 
entgegnete Grandma. »Die Tasche ist viel zu klein dafür.« 

»Es könnte sich um einen Kobold handeln, einen kleinen 
grünen Leprechaun«, meinte Lula. »Schließlich ist heute 
St. Patrick’s Day. Wenn Sie einen Kobold entführt hätten, 
könnten Sie ihn dazu bringen, Sie zu seinem Goldtopf zu 
führen.« 

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe gehört, dass man 
sich vor diesen Kobolden in Acht nehmen sollte. Sie 
scheinen recht durchtrieben zu sein«, erwiderte Grandma. 
»Wie auch immer, ich habe keinen Kobold in der Tasche.« 


Am Tag nach dem St. Patrick’s Day wachte ich neben Joe 
Morelli auf, meinem fast festen Freund. Morelli ist Polizist 


in Trenton, und wenn es um unreine Gedanken geht, sehe 
ich neben ihm wie eine Amateurin aus. Nicht, dass er 
pervers oder sonderbar wäre. Er ist einfach nur im 
Vollbesitz seiner Manneskräfte Morelli hat welliges 
schwarzes Haar, ausdrucksvolle braune Augen, einen 
ständigen Anflug von Bartstoppeln, ein Adlertattoo aus 
seiner Zeit bei der Navy und einen durchtrainierten, 
muskulösen Körper, der schlichtweg zum Anbeißen ist. Vor 
Kurzem erst hatte er ein kleines Häuschen von seiner Tante 
Rose geerbt und war einigermaßen häuslich geworden. 
Unsere beruflichen Verpflichtungen und ein starker 
Selbsterhaltungstrieb halten uns davon ab, ständig 
zusammenzuleben. Aufrichtige Zuneigung und unreine 
Gedanken treiben Morelli in mein Bett, wenn unser 
Terminkalender es zulässt. An den grellen Sonnenstrahlen, 
die in mein Schlafzimmer fielen, konnte ich erkennen, dass 
Morelli verschlafen hatte. Ich drehte mich um, um einen 
Blick auf den Wecker zu werfen, und Morelli schlug die 
Augen auf. 

»Ich bin spät dran«, stellte er fest. 

»Wie schade«, erwiderte ich. »Ich hatte große Pläne für 
diesen Morgen.« 

»Und die wären?« 

»Ich wollte Dinge mit dir anstellen, für die es noch nicht 
einmal einen Namen gibt. Wirklich heiße Sachen.« 

Morelli lächelte mich an. »Vielleicht könnte ich noch ein 
paar Minuten erübrigen ...« 

»Für das, was ich vorhabe, bräuchtest du mehr als ein 
paar Minuten. Es könnte Stunden dauern.« 

Morelli stieß einen tiefen Seufzer aus und rollte sich aus 
dem Bett. »So viel Zeit habe ich nicht. Und ich bin lange 


genug mit dir zusammen, um zu wissen, wann du mich auf 
den Arm nimmst.« 

»Zweifelst du an meinen Absichten?« 

»Schätzchen, manchmal lege ich mich echt ins Zeug und 
versuche, dich zum Sex wachzukitzeln. Aber wenn du dann 
wach bist, kannst du nur noch an Kaffee denken.« 

»Das stimmt nicht.« Manchmal dachte ich an Pfannkuchen 
und Donuts. 

Morellis großer, hellbrauner struppiger Hund kletterte auf 
das Bett und legte sich in die Kuhle, die Morelli 
zurückgelassen hatte. 

»Ich sollte bereits vor zehn Minuten bei einer 
Einsatzbesprechung gewesen sein«, erklärte Morelli. 
»Wenn du Bob rausbringst, damit er sein Geschäft machen 
kann, springe ich rasch unter die Dusche. Dann treffen wir 
uns auf dem Parkplatz, und ich versäume nur die erste 
Hälfte der Besprechung.« 

Fünf Minuten später übergab ich Bob seinem Herrchen 
und schaute Morelli hinterher, wie er mit seinem suV 
davontuckerte. Ich ging zurück in das Gebäude, fuhr mit 
dem Aufzug in den ersten Stock und ging in meine 
Wohnung. Nachdem ich in die Küche geschlurft war und 
die Kaffeemaschine angestellt hatte, klingelte das Telefon. 

»Deine Großmutter ist verschwunden«, sagte meine 
Mutter. »Als ich heute Morgen aufstand, war sie weg. Sie 
hat einen Zettel mit der Nachricht hinterlassen, dass sie 
sich auf den Weg gemacht habe. Ich habe keine Ahnung, 
was das bedeuten soll.« 

»Vielleicht ist sie mit einer ihrer Freundinnen in ein 
Restaurant gegangen. Oder sie wollte zur Bäckerei.« 

»Aber sie ist schon seit Stunden weg. Und ich habe alle 
ihre Freundinnen angerufen. Niemand hat sie gesehen.« 


Okay, ich musste zugeben, dass sich das ein wenig 
beunruhigend anhörte. Vor allem, da sie gestern diese 
mysteriöse Reisetasche bei sich gehabt hatte und von dem 
kleinen Mann mit der grünen Hose angegriffen worden 
war. Es schien etwas weit hergeholt, eine Verbindung darin 
zu sehen, aber allein bei dem Gedanken, dass es möglich 
war, verspürte ich ein flaues Gefühl im Magen. 

»Wir sprechen über deine Großmutter«, rief meine Mutter 
mir ins Gedächtnis. »Sie könnte irgendwo am Straßenrand 
stehen und versuchen, per Anhalter nach Las Vegas zu 
fahren. Du findest doch Leute, oder? Davon lebst du. Also 
finde deine Großmutter.« 

»Ich bin Kopfgeldjägerin, keine Zauberkünstlerin. Ich 
kann Grandma Mazur nicht einfach herbeizaubern.« 

»Du bist meine einzige Hoffnung«, beschwor mich meine 
Mutter. »Komm rüber und schau dich nach Hinweisen um. 
Es gibt Würstchen. Und Kuchen und Rührei.« 

»Abgemacht«, erwiderte ich. »Gib mir zehn Minuten.« 

Ich legte auf, drehte mich um und stieß gegen einen 
Riesenkerl. Mit einem schrillen Aufschrei sprang ich 
zurück. 

»Ganz ruhig.« Er streckte seine Arme aus, zog mich zu 
sich heran und drückte mir einen freundschaftlichen Kuss 
auf die Stirn. »Beinahe wäre mir das Trommelfell geplatzt. 
Du musst lernen, dich zu entspannen.« 

»Diesel!« 

»Ja. Habe ich dir gefehlt?« 

»Nein.« 

»Das ist gelogen«, meinte er. »Rieche ich Kaffee?« 

Diesel taucht hin und wieder in meinem Leben auf. 
Tatsächlich war dieser Besuch erst sein dritter, aber mir 
kam es so vor, als wäre er schon viel öfter hier gewesen. Er 


hat einen muskulösen, fantastischen Körper, wirkt ein 
wenig abgerissen und riecht genauso, wie eine Frau sich 
das wünscht ... Nach Sex, frisch gebackenen Plätzchen und 
einem Hauch Weihnachten. Okay, ich weiß, das ist eine 
merkwürdige Kombination, aber zu Diesel passt sie. 
Vielleicht deshalb, weil er nicht ganz normal ist ... aber wer 
ist das schon? Er hat widerspenstiges sandfarbenes Haar 
und braune Augen, die prüfend dreinschauen. Er lächelt 
die meiste Zeit - und ist aufdringlich und unhöflich, besitzt 
aber auch einen unerklärlichen Charme. Und er kann 
Dinge tun, die ein normaler Mann nicht tun kann. 
Zumindest behauptet er das. 

»Was tust du hier?«, wollte ich wissen. 

»Ich bin auf der Suche nach jemandem. Es macht dir doch 
nichts auch, wenn ich hier ein paar Tage rumhänge, oder?« 

»Doch!« 

Er warf einen Blick auf meinen Mantel. »Willst du 
weggehen?« 

»Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter, um dort zu 
frühstücken.« 

»Ich bin dabei.« 

Ich stieß einen Seufzer aus und schnappte mir meine 
Handtasche und die Schlüssel. Gemeinsam verließen wir 
meine Wohnung und gingen den Gang hinunter. Mrs. Finley 
aus 3D befand sich bereits im Fahrstuhl, als wir einstiegen. 
Sie holte tief Luft und presste sich gegen die Wand. 

»Schon okay«, beruhigte ich sie. »Er ist harmlos.« 

»Ha!«, warf Diesel ein. 

Diesel sah aus, als wäre er einer Ausgabe des GQ-Magazins 
für Obdachlose entsprungen. Jeans mit einem Riss am Knie, 
staubige Boots, ein T-Shirt mit einer Werbeaufschrift für 
Corona-Bier, ein schäbiges graues Sweatshirt, das er mit 


offenem Reißverschluss über dem T-Shirt trug. Zwei-Tage- 
Bart. Seine Haare sahen aus, als hätte er sie mit einem 
Schneebesen bearbeitet. Nicht, dass ich mir ein Urteil 
erlauben konnte. Ich sah auch nicht gerade aus wie eine 
Sexgöttin. Mein Haar war verwuschelt, ich war nur schnell 
in ein bequemes Paar Uggs geschlüpft und hatte meinen 
Wintermantel über eine von Morellis Jogginghosen und ein 
mit Entchen bedrucktes Schlafanzugoberteil aus Flanell 
gezogen. 

Wir verließen alle hastig den Aufzug, und Diesel folgte mir 
zu meinem Wagen. Ich fuhr einen Chevy Monte Carlo, eine 
alte Klapperkiste, die ich günstig bekommen hatte, weil der 
Rückwärtsgang nicht funktionierte. 

»Also, Mr. Magic«, sagte ich zu Diesel. »Was kannst du mit 
Autos anstellen?« 

»Ich kann sie fahren.« 

»Kannst du sie reparieren?« 

»Ich kann einen Reifen wechseln.« 

Das merkte ich mir, für den Fall, dass ich einmal einen 
Reifenwechsel brauchte. Ich riss die Tür auf und quetschte 
mich hinters Lenkrad. 


Meine Eltern leben in Burg, die Abkürzung für 
Chambersburg, einem Stadtteil von Trenton. Die 
Unterkünfte und die Hoffnungen hier sind bescheiden, aber 
die Essensportionen riesig. Meine Mutter schaufelte einen 
Haufen Rührei und über ein Pfund Frühstückswürstchen 
auf Diesels Teller. »Ich stand heute Morgen auf, und sie 
war weg«, berichtete meine Mutter. » Wusch.« 

Diesel wirkte nicht sonderlich beunruhigt. Ich schätzte, 
dass wusch, und weg bist du in seiner Welt nicht allzu 
ungewöhnlich war. 


»Wo hast du ihre Nachricht gefunden?«, fragte ich meine 
Mutter. 

»Auf dem Küchentisch.« 

Ich schluckte das letzte Stück meines Würstchens 
hinunter. »Das letzte Mal, als sie verschwunden war, haben 
wir sie in einer Schlange gefunden. Sie hatte dort ihr Lager 
aufgeschlagen, um sich ein Ticket für ein Konzert der 
Stones zu kaufen.« 

»Ich habe deinen Vater gebeten, herumzufahren und nach 
ihr Ausschau zu halten, aber bis jetzt hat er sie nicht 
gesehen.« 

Mein Vater hatte bei der Post gearbeitet, war jetzt in 
Rente und fuhr halbtags Taxi. Meistens fuhr er nur bis zum 
Taxistand, um dort mit seinen Freunden Karten zu spielen, 
aber manchmal brachte er auch frühmorgens Fahrgäste 
zum Bahnhof. 

Ich trank meinen Kaffee aus, schob den Stuhl vom Tisch 
zurück und ging nach oben, um mich in Grandmas Zimmer 
umzuschauen. Soweit ich das sehen konnte, hatte sie ihre 
Handtasche, ihre graue Jacke und ihre Zähne dabei. Es gab 
keine Anzeichen eines Kampfes. Keine Blutspuren. Keine 
Reisetasche. Auf ihrem Nachttisch lag ein Prospekt von 
Daffy’s Hotel und Casino in Atlantic City. 

Ich latschte zurück in die Küche. »Wo ist die große 
Tasche?« 

»Welche große Tasche?«, erkundigte sich meine Mutter. 

»Grandma hatte gestern eine große Tasche bei sich. Sie 
ist nicht in ihrem Zimmer.« 

»Ich weiß nichts von einer solchen Tasche«, erwiderte 
meine Mutter. 

»Hat Grandma gestern ihren Rentenscheck bekommen?« 

»Schon vor ein paar Tagen.« 


Vielleicht hatte sie sich ein paar neue Klamotten gekauft, 
sie in die Reisetasche gestopft und war am frühen Morgen 
mit einem Bus zu Daffy’s gefahren. 

Diesel beendete sein Frühstück und stand auf. »Brauchst 
du Hilfe?« 

»Bist du gut bei der Suche nach verschwundenen 
Großmüttern?« 

»Nein. Nicht mein Fachgebiet.« 

»Was ist denn dein Fachgebiet?«, wollte ich wissen. 

Diesel grinste mich an. 

»Abgesehen davon«, sagte ich. 

»Vielleicht hat sie einfach ein Schäferstündchen mit dem 
Metzger.« 

Meine Mutter rang nach Luft. Sie war entsetzt, dass 
Diesel so etwas sagte. Und noch entsetzter, weil sie wusste, 
dass das durchaus möglich war. 

»Sie würde nicht mitten in der Nacht zu einem 
Schäferstündchen aufbrechen.« 

»Falls es dich beruhigt, ich kann keine Störungen des 
Energieflusses feststellen«, erklärte Diesel. »Sie war nicht 
in Gefahr, als sie das Haus verließ. Aber vielleicht liegen 
mir auch nur all die Würstchen und Eier schwer im 
Magen.« 

Diesel und ich haben einen ähnlichen Beruf. Wir suchen 
beide nach Leuten, die schlimme Dinge angestellt haben. 
Diesel ist hinter Menschen mit besonderen Talenten her. Er 
bezeichnet sie als »die Unerwähnbaren«. Ich spüre 
Menschen auf, die so gut wie keine Begabungen haben. Ich 
nenne sie Flüchtlinge. Wie auch immer man die Gejagten 
nennt - der Jäger muss sich bei seinem Job sehr stark auf 
seinen Instinkt verlassen, und nach einer Weile entwickelt 
man ein Gespür für Energieströme. Okay, das klingt ein 


wenig nach Obi-Wan Kenobi, aber manchmal betritt man 
ein Gebäude und bekommt eine Gänsehaut. Dann weiß 
man, dass an der nächsten Ecke etwas Scheußliches lauert. 
Mein Gänsehaut-Empfänger ist gut, aber Diesels ist besser. 
Ich nehme an, dass Diesels Sinneswahrnehmung in einem 
Bereich liegt, der üblicherweise Werwölfen vorbehalten ist. 
Glücklicherweise ist er nicht übermäßig behaart, sonst 
müsste ich mir Gedanken darüber machen. 

»Ich fahre zurück in meine Wohnung, um zu duschen und 
mich umzuziehen. Danach fahre ich ins Büro«, erklärte ich 
Diesel. »Kann ich dich irgendwo absetzen?« 

»Ja. Von meinen Quellen weiß ich, dass sich der Mann, 
nach dem ich suche, gestern in der Mulberry Street 
aufgehalten hat. Ich will mich dort ein wenig umsehen. 
Vielleicht mit ein paar Leuten sprechen.« 

»Ist der Kerl gefährlich?« 

»Nicht besonders, aber die Idioten, die ihn verfolgen, sind 
es.« 

»Ich habe in Grandmas Zimmer einen Prospekt entdeckt«, 
berichtete ich meiner Mutter. »Wahrscheinlich hat sie den 
Seniorenbus nach Atlantic City genommen und wird heute 
Abend wieder zurück sein.« 

»O Gott«, stieß meine Mutter hervor und bekreuzigte sich. 
»Deine Großmutter allein in Atlantic City! Was da alles 
passieren kann! Du musst sie zurückholen.« 

Normalerweise hätte ich das für eine dumme Idee 
gehalten, aber heute war ein schöner Tag, und ich war 
schon seit einer Ewigkeit nicht mehr in Atlantic City 
gewesen. Das klang wie ein perfekter Vorwand, um mir 
einen Tag freizunehmen. Ich hatte noch fünf offene Fälle zu 
bearbeiten, doch darunter war nichts, was nicht noch 
warten konnte. Und ich hatte nichts dagegen, auf ein wenig 


Abstand zu Diesel zu gehen. Diesel stellte eine 
Komplikation in meinem Leben dar, die ich wirklich nicht 
brauchte. 

Eine Stunde später hatte ich mir Jeans, einen 
langärmligen Pulli mit V-Ausschnitt und ein Sweatshirt 
angezogen. Ich fuhr zum Kautionsbüro, parkte am Gehsteig 
und marschierte hinein. 

»Was steht an?«, wollte Lula wissen. »Ziehen wir heute 
los, um ein paar böse Jungs zu fangen? Ich bin bereit, ein 
paar Leuten in den Hintern zu treten. Dafür habe ich heute 
die richtigen Stiefel an. Außerdem trage ich einen 
Stringtanga, der mir zwei Nummern zu klein ist, und bin 
richtig fies drauf.« 

Connie Rosolli schnitt eine Grimasse. Connie ist die 
Büroleiterin und eine waschechte Italoamerikanerin aus 
Burg. Ihr Onkel Lou war der Fahrer von Zwei-Zehen- 
Garibaldi. Und man munkelt, dass ihr Onkel Nunzo dabei 
geholfen hatte, Jimmy Hoffa in der Schaufel eines 
Kipplasters verschwinden zu lassen. Connie ist ein paar 
Jahre älter, einige Zentimeter kleiner und um einiges 
üppiger als ich. Wäre Connie nach einer Frucht benannt, 
würde sie mit Nachnamen Cantaloupe-Melone heißen. 

»Zu viel Information«, sagte Connie zu Lula. »Ich will 
nichts über deinen Stringtanga wissen.« Connie nahm 
einen Aktenordner von ihrem Schreibtisch und reichte ihn 
mir. »Das ist gerade hereingekommen. Kenny Brown. 
Gesucht wegen schweren Autodiebstahls. Zwanzig Jahre 
alt.« 

Das bedeutete, dass er, wenn er nicht 150 Kilo wog, 
schneller laufen konnte als ich und daher verdammt schwer 
zu erwischen sein würde. 


Ich stopfte die Akte Brown in meine Schultertasche. 
»Grandma Mazur hat sich aus dem Staub gemacht. Ich 
vermute, sie ist zu Daffy’s gefahren, und ich habe meiner 
Mutter versprochen, nach ihr zu suchen. Will jemand 
mitkommen?« 

»Ich hätte nichts gegen einen Ausflug nach Atlantic City«, 
meinte Lula. 

»Ich auch nicht«, erklärte Connie. »Ich kann die 
eingehenden Anrufe auf mein Handy umleiten.« 

Lula hatte bereits ihre Handtasche über die Schulter 
geschlungen und hielt ihre Autoschlüssel in der Hand. »Ich 
fahre. Ich werde nicht in einem Wagen ohne 
Rückwärtsgang nach Atlantic City fahren.« 

»Ich brauche den Rückwärtsgang fast nie«, verteidigte ich 
mich. 

Connie schloss das Büro ab, und wir quetschten uns alle in 
Lulas Firebird. 

»Was macht deine Großmutter in Atlantic City?«, fragte 
Lula. 

Ich schnallte mich an. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie 
wirklich in Atlantic City ist. Das ist nur so eine Vermutung. 
Aber wenn sie dort sein sollte, wird sie wahrscheinlich an 
den Spielautomaten sitzen.« 

»Ich sage euch, sie hatte gestern einen Kobold in dieser 
Reisetasche«, meinte Lula. »Und sie hat ihn nach Atlantic 
City mitgenommen. Das ist genau der richtige Ort, um 
einen Kobold als Glücksbringer mitzunehmen.« 

»Du glaubst doch nicht wirklich an Kobolde, oder%«, 
fragte Connie Lula. 

»Wer, ich? Zur Hölle, nein«, entgegnete Lula. »Ich weiß 
nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist mir einfach so 
rausgerutscht. Jeder weiß doch, dass es keine Kobolde gibt, 


richtig?« Lula bog in die Broad Street ein. »Trotzdem gibt 
es eine Menge Geschichten über sie, und das muss ja von 
irgendwoher kommen. Erinnert ihr euch an das 
Weihnachten, als es in Trenton von Elfen nur so wimmelte? 
Wenn es Elfen gibt, könnte es auch Kobolde geben.« 

»Das waren keine Elfen«, berichtigte ich sie. »Das waren 
kleinwüchsige Menschen mit spitzen Ohren aus Plastik, die 
im Rahmen der Marketingstrategie einer Spielzeugfabrik 
von Newark hierhergebracht wurden.« 

»Das weiß ich«, erwiderte Lula. »Aber manche Leute 
hielten sie für Elfen.« 


Es dauert ungefähr eineinhalb Stunden, um von Trenton 
nach Atlantic City zu gelangen. Vierzig Minuten, wenn Lula 
hinter dem Steuer sitzt. Bis nach Pleasantville fährt man 
nur auf dem Highway. Danach wird die Fahrt weniger 
angenehm, denn von dort bis zur Küste in Atlantic City 
sieht alles ziemlich runtergekommen aus. Wir fuhren an 
etlichen Blocks vorbei, vor denen Huren, Rauschgifthändler 
und Jugendliche mit leerem Blick herumlungerten. Plötzlich 
wurde die Umgebung wieder freundlicher und wir 
erreichten das Daffy’s. Lula parkte in der Garage. Wir 
frischten unser Make-up auf, besprühten unser Haar mit 
Haarspray und trabten dann durch das Labyrinth, das zum 
Casino führte. 

»Es wird nicht leicht werden, Grandma Mazur hier zu 
finden«, meinte Connie. »Hier wimmelt es von alten 
Leuten. Sie karren sie mit dem Bus hierher, drücken ihnen 
eine Stange Zigaretten und einen Gutschein für das 
Mittagsbuffet in die Hand und zeigen ihnen, wie sie ihre 
Kreditkarten in die Spielautomaten stecken müssen.« 

»Ja, die lassen es hier echt krachen«, erklärte Lula. 


Das stimmte. Im ganzen Land stecken wir die alten 
Menschen in Pflegeheime und füttern sie mit 
Wackelpudding. In Jersey hingegen halten wir sie in 
Casinos beschäftigt. Hier lässt sich niemand von Demenz 
und Herzerkrankungen ausbremsen. 

»Wahrscheinlich kann man hier sogar eine Dialyse über 
den Zimmerservice bestellen«, meinte Lula. »Ich sage 
euch, ich bin wirklich froh, dass ich meine goldenen Jahre 
hier und nirgendwo sonst verbringen darf.« 

»Wir schwärmen in verschiedene Richtungen aus, um 
Grandma zu suchen«, schlug ich vor. »Und wir bleiben über 
unsere Handys in Kontakt.« 

Ich hatte gerade die Hälfte der Blackjack-Tische hinter 
mich gebracht, als mein Handy klingelte. 

»Ich habe sie gefunden«, meldete Connie. »Sie sitzt an 
einem Spielautomaten und spielt Poker. Geh zu dem großen 
Hund in der Mitte des Saals und dann nach links.« 

Daffy’s war eines der größeren, neueren Casinos am 
Boardwalk. In einem unsinnigen Versuch, Caesar’s Palace 
zu übertreffen, hatten die Besitzer sich dazu entschlossen, 
sich bei der Einrichtung des Casinos von dem zehn Jahre 
alten Beagle des Vorstandsvorsitzenden inspirieren zu 
lassen ... Daffy. Es gab eine Daffy Doodle Bar, ein Daffy 
Delicious Restaurant, und Daffys Pfotenabdrücke zierten 
den lila-goldfarbenen Teppich. Die Krönung des Ganzen 
war eine sechs Meter große, zwei TIonnen schwere 
Bronzestatue von Daffy, aus deren Augen Laserstrahlen 
schossen. Der Hund bellte zu jeder Stunde und stand direkt 
in der Mitte des Hauptraums. 

Ich wandte mich an dem riesigen Bronzedaffy nach links 
und entdeckte Grandma auf einem Hocker vor einer 
Doppel-Bonus-Pokermaschine. Sie beugte sich weit nach 


vorn und konzentrierte sich auf die Kombinationen. 
Glocken klingelten, Lichter blitzten auf, und Grandma 
schlug unaufhörlich auf die Playtaste. 

Hinter Grandma stand Randy Briggs. Er presste die 
Reisetasche an seine Brust und sah sich immer wieder im 
Saal um, ohne Grandma dabei ganz aus den Augen zu 
lassen. Briggs ist ein Computerfreak Anfang vierzig mit 
schütterem blondem Haar, zynischen braunen Augen und 
dem Charme von Attila dem Hunnen. Die Tasche 
festzuhalten bereitete ihm große Mühe, denn Briggs ist nur 
einen knappen Meter groß und konnte die Arme kaum um 
die Tasche schlingen. Ich kenne ihn schon seit einigen 
Jahren und würde nicht behaupten wollen, dass wir 
Freunde sind. Ich schätze, wir haben eine Art 
Geschäftsbeziehung - mehr oder weniger. 

»Hey«, grüßte ich ihn. »Was geht hier ab?« 

»Das Übliche«, erwiderte Briggs. »Und was wollen Sie 
hier?« 

»Ich hänge hier nur rum.« Ich schaute auf die 
Reisetasche. »Was ist in der Tasche?« 

»Geld.« Briggs schaute zwischen Connie und Lula hin und 
her. »Ich bin angeheuert worden, darauf aufzupassen, also 
kommen Sie nicht auf komische Ideen.« 

»Einige Ideen hätte ich da schon«, erklärte Lula. »Etwa, 
dass ich mich auf Sie setzen könnte, bis von Ihnen nur noch 
ein Fettfleck auf dem Teppich übrig bleibt.« 

Grandma hörte auf, auf die Playtaste zu schlagen, und 
drehte sich zu uns um. »Ich habe gerade eine 
Glückssträhne. Kommt mir nicht zu nahe, das könnte 
Unglück bringen.« 

»Wie viel hast du gewonnen?«, erkundigte ich mich. 

»Zwölf Dollar.« 


»Und wie viel hast du schon in die Maschine gesteckt?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Grandma. »Ich habe den 
Überblick verloren.« 

»Ich rieche ein Buffet«, verkündete Lula. »Hier muss 
irgendwo ein Buffet sein. Wie spät ist es? Ist es schon Zeit 
für ein Mittagsbuffet?« 

Überall um uns herum meldeten sich Senioren von den 
Spielautomaten ab, hievten sich in ihre Rollstühle und 
warfen die Elektromotoren an. 

»Schau dir das an«, sagte Lula. »Diese alten Leutchen 
schlagen uns auf dem Weg zum Buffet, und wir müssen uns 
mit den Resten begnügen.« 

»Ich hasse Buffets«, warf Briggs ein. »An die guten 
Sachen komme ich nie ran.« 

»Ich kriege alles«, entgegnete Lula. »Jeder ist sich selbst 
der Nächste! Achtung, ich komme. Entschuldigt mich.« 

»Ich schätze, es könnte nicht schaden, eine Kleinigkeit zu 
essen«, meinte Grandma. »Ich sitze schon seit vier Stunden 
an dieser Maschine, und mir ist der Hintern eingeschlafen. 
Allerdings sollten wir uns beeilen, sonst landen wir hinter 
den Schwächlingen mit den Gehgestellen und den 
tragbaren Sauerstoffgeräten. Die brauchen eine Ewigkeit, 
um in der Schlange voranzukommen.« 

Das Buffet war im Bowser Room aufgebaut. Wir kauften 
uns Essensbons, luden unsere Teller voll und setzten uns. 

»Ist nicht böse gemeint«, sagte ich zu Briggs. »Aber es ist 
ein wenig merkwürdig, dass gerade Sie das Geld bewachen 
sollen.« 

Briggs stieß seine Gabel in einen Haufen Shrimps. »Was 
soll das heißen? Halten Sie mich etwa für unehrlich? 
Glauben Sie, man könnte mir kein Geld anvertrauen?« 

»Ich denke, dass Sie nicht gerade groß sind.« 


»Stimmt, aber ich bin bösartig und gemein. Ich bin wie ein 
Frettchen.« 

»Ich will mehr über das Geld wissen.« Ich wandte mich an 
Grandma. »Woher hast du das Geld?« 

»Ich habe es auf anständige und ehrliche Art gefunden.« 

»Über wie viel Geld sprechen wir?« 

»Das weiß ich nicht genau. Ich habe beim Zählen den 
Überblick verloren, aber ich schätze, es ist eine knappe 
Million.« 

Alle hörten auf zu essen und starrten Grandma an. 

»Hast du deinen Fund bei der Polizei gemeldet?« 

»Ich habe dran gedacht, aber dann habe ich beschlossen, 
dass das die Polizei nichts angeht. Als ich aus der Bäckerei 
kam, sah ich einen Regenbogen. Und während ich den 
Regenbogen betrachtete, stolperte ich über die Tasche mit 
dem Geld.« 

»Und?« 

»Es war St. Patrick’s Day. Jeder weiß, dass man einen Topf 
Gold behalten darf, wenn man ihn am Ende eines 
Regenbogens findet.« 

»Das ist richtig«, stimmte Lula zu. »Da hat sie recht.« 

»Ich wollte schon immer einmal etwas von unserem Land 
sehen, also habe ich mir von einem Teil des Geldes ein 
Wohnmobil gekauft«, berichtete Grandma. »Und hier ist 
mein erster Stopp.« 

»Du darfst nicht fahren«, erklärte ich Grandma. »Dir 
wurde der Führerschein entzogen.« 

»Deshalb habe ich Randy angeheuert. Ich habe das 
Wohnmobil sehr günstig bekommen, weil es früher einem 
Kleinwüchsigen gehörte. Der Fahrersitz ist genau dafür 
eingestellt. Sobald ich das sah, dachte ich an Randy. Mir 


fiel der Fall mit den Elfen ein, den ihr beide bearbeitet 
habt.« 

»Das waren keine Elfen«, berichtigte ich Grandma. »Es 
waren kleine Menschen, die man aus Newark hierhergeholt 
hatte. Und du kannst so viel Geld nicht einfach behalten.« 

»Ich behalte es nicht«, entgegnete Grandma. »Ich gebe es 
aus.« 

»Es gibt gewisse Regeln. Du musst den Fund melden und 
dann eine bestimmte Zeitspanne abwarten, bis es dir 
gehört. Und wahrscheinlich musst du dafür dann Steuern 
zahlen.« 

Ich konnte kaum glauben, dass ich das sagte. Ich hörte 
mich an wie meine Mutter. 

»In diesem Fall trifft das nicht zu«, behauptete Grandma. 
»Das ist Glücksgeld.« 

»Ich schätze, deshalb haben Sie auch zwölf Dollar 
gewonnen«, meinte Lula. 

»Nehmt euch doch etwas von dem Geld«, forderte 
Grandma uns auf. »Ich habe jede Menge davon.« Sie 
wandte sich an Briggs. »Gib allen ein Bündel Scheine.« 

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte ich zu Grandma. 
»Stell dir vor, jemand macht seinen Anspruch geltend, und 
du musst das Geld zurückgeben.« 

»Das ist das Schöne daran«, erwiderte Grandma. »Das 
hier ist kein gewöhnliches Geld. Es ist Glücksgeld. Man 
verwendet es dazu, um mehr Geld zu gewinnen. Also 
werden wir immer Geld genug haben, wenn wir es 
brauchen.« 

»Du hast stundenlang gespielt und nur zwölf Dollar 
gewonnen!« 

»Es hat eine Weile gedauert, um den richtigen Rhythmus 
zu finden, aber jetzt habe ich den Dreh raus«, behauptete 


Grandma. 

»Bist du sicher, dass das Geld nicht dem kleinen Mann mit 
der grünen Hose gehört?« 

»Ich habe ihn gefragt, wie viel Geld sich in der Tasche 
befinde, und er wusste es nicht. Er ist ein gemeiner Dieb. 
Er muss mich dabei beobachtet haben, als ich es fand, und 
jetzt will er es stehlen.« 

»Er ist uns heute Morgen aus Burg gefolgt«, warf Briggs 
ein. »Zumindest glaube ich, dass er es war. Ein kleiner 
Mann in einem weißen Toyota.« 

Ich sah mich um. »Ist er hier?« 

»Ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte Briggs. 
»Nachdem wir vom Highway abgebogen sind, habe ich ihn 
im Verkehrsgewühl aus den Augen verloren.« 

»Ich werde mir eine Nachspeise holen«, verkündete 
Grandma. »Und dann stürze ich mich wieder auf die 
Spielautomaten.« 

»Ich lasse das Dessert aus und trage mein Geld zu den 
Würfeltischen«, sagte Lula. 

»Ich auch«, stimmte Connie zu. »Nur dass ich lieber 
Blackjack spiele.« 

Briggs teilte Geld aus und setzte sich dann wieder steif 
hin, wobei er die Reisetasche als Sitzkissen benutzte. 


Mein Handy klingelte, und auf dem Display erschien meine 
Festnetznummer. 

»Es ist einsam hier«, erklärte Diesel. »Ich empfange keine 
Signale von dir oder von meiner Zielperson. Wo bist du?« 

»In Atlantic City. Grandma ist hier. Sie hat eine Menge 
Geld gefunden und sich ins Vergnügen gestürzt.« 

»Gefunden?« 

»Erinnerst du dich daran, dass ich in ihrem Zimmer nach 
einer Reisetasche gesucht habe? Grandma hat diese Tasche 
bei sich, und sie ist randvoll mit Geld. Angeblich hat sie sie 
gestern auf ihrem Heimweg von der Bäckerei am 
Straßenrand gefunden.« 

»Eine grüne Reisetasche mit einem gelben Streifen?« 

»Ja.« 

»Oh, Mann, so ein Zufall«, meinte Diesel. »Wie viel Geld?« 

»Ungefähr eine Million.« 

»Schleicht etwa ein kleiner Kerl mit lockigem grauem 
Haar und einer grünen Hose in der Gegend herum?« 

»Ein kleiner Mann in einer grünen Hose hat Grandma 
gestern angegriffen. Und wahrscheinlich ist er ihr heute 
Morgen aus Burg gefolgt.« 

»Sein Name ist Snuggy O’Connor. Er ist der Kerl, hinter 
dem ich her bin, und das Geld in der Tasche ist gestohlen. 
Wenn du ihn siehst, schnapp ihn dir und halt ihn für mich 
fest, aber lass ihn nicht aus den Augen - er könnte sich in 
Luft auflösen.« 

»Tatsächlich?« 


»Nein. Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf. 
Meine Güte, du glaubst aber wirklich alles.« 

»Du tust das in gewisser Weise. In der einen Minute stehst 
du hinter mir, und in der nächsten bist du einfach 
verschwunden.« 

»Ja, bei mir ist das etwas anderes. Ich kann das, aber es 
ist nicht einfach.« 

Diesel legte auf, und ich kehrte zu meinem Mittagessen 
zurück. Makkaroni mit Käse, Kartoffelsalat, Truthahn mit 
Soße, Makkaroni mit Käse, ein Brötchen, Drei-Bohnen- 
Salat und noch mehr Makkaroni mit Käse. Ich mag 
Makkaroni mit Käse. 

Eine halbe Stunde später saß Grandma wieder an der 
Pokermaschine, und Briggs und ich hielten Wache. Ich 
hoffte, dass Diesel bereits unterwegs war und einen Plan 
hatte, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich mit 
Grandma machen sollte. Schließlich konnte ich ihr schlecht 
Handschellen anlegen und sie nach Hause schleifen. 

Aus den Augenwinkeln nahm ich ein feuerrotes Aufblitzen 
wahr und sah, dass es sich um Lulas Haar handelte. Sie 
kam quer durch das Casino auf mich zu. 

»Das wirst du nicht glauben«, begann Lula. »Ich habe nur 
Mist gewürfelt ...« 

»Wie gewonnen, So zerronnen«, warf Briggs ein. »So viel 
zu der Theorie, das sei Glücksgeld.« 

»Ja, aber wie sich dann herausstellte, hat es mir 
tatsächlich Glück gebracht. Neben mir stand ein berühmter 
Fotograf, der hier Aufnahmen für eine Dessous-Firma 
macht und mir sagte, dass sie gerade nach erfahrenen 
Übergrößen-Models suchten. Er gab mir seine Karte und 
lud mich für morgen früh ein. Ich hätte mir beinahe auf der 
Stelle mein Höschen nass gemacht. Endlich die 


Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Ich wollte schon 
immer ein Supermodel werden. Und als Supermodel ist 
man nur noch einen Schritt davon entfernt, richtig berühmt 
zu werden.« 

»Genau, was die Welt braucht«, meinte Briggs. »Noch 
eine große, fette Prominente.« 

Lula sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Haben 
Sie mich gerade als fett bezeichnet? Habe ich da richtig 
gehört? Dann kann ich nur hoffen, dass meine Ohren mir 
einen Streich gespielt haben, sonst mache ich 
Zwergenstaub aus Ihnen.« 

»Kleiner Mensch«, protestierte Briggs. »Ich bin ein 
kleiner Mensch.« 

»Aha«, erwiderte Lula. »Ich persönlich wäre lieber ein 
Zwerg. Das klingt irgendwie gut. >Kleiner Mensch« 
hingegen hört sich so an, als gehörten Sie in den 
Kindergarten.« 

Briggs stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich 
vor. »Wie würde Ihnen ein Faustschlag auf die Nase 
gefallen?« 

Lula sah zu ihm hinunter »Und wie würde es Ihnen 
gefallen, meinen Daumen in Ihrem Auge zu spüren?« 

»Ich wusste nicht, dass Sie Erfahrung als 
Unterwäschemodel haben«, sagte Grandma zu Lula. 

»Na ja, ich habe nicht wirklich gemodelt. Meine Erfahrung 
bezieht sich mehr auf allgemeine Dinge. Damals, als ich 
noch angeschafft habe, war ich für meine Accessoires 
bekannt. Jeder wusste, wer auf hübsche Dessous stand, 
musste zu Lula gehen. Und außerdem lese ich regelmäßig 
Modemagazine. Ich weiß, wie man posiert. Und ich habe 
ein hübsches Lächeln.« 

Lula zeigte uns ihr Lächeln. 


Grandma kniff die Augen zusammen und starrte sie an. 
»Sieh mal an. Sie haben einen Goldzahn vorn. Er funkelt im 
Licht. Das ist mir bisher noch nie aufgefallen.« 

»Ich habe ihn mir letzte Woche machen lassen«, erklärte 
Lula. »Er ist mit einem Diamanten besetzt. Deshalb glitzert 
er.« 

»Falls es mit dem Modeln nicht klappt, können Sie ja Pirat 
werden«, meinte Briggs. 

»Ich habe mir den Zahn für die Auftritte mit Sally Sweet 
und seiner Band machen lassen«, erklärte Lula. »Wir 
konzentrieren uns jetzt ganz auf Rap. Sally betritt damit 
Neuland - er ist wohl der erste Drag-Rapper.« 

Sally Sweet fährt tagsüber einen Schulbus in Trenton und 
tritt an Wochenenden in Bars auf. Er sieht aus wie Howard 
Stern und zieht sich an wie Madonna. Ich hatte ein Bild vor 
Augen, wie Sally in Frauenkleidern rappte, und das war 
kein schönes Bild. 

»Wie läuft es beim Video-Poker”«, fragte Lula Grandma. 

»Nicht so gut«, antwortete Grandma. »Vielleicht muss ich 
mich erst warm laufen.« 

»Genauso läuft es«, meinte Lula. »Zuerst hat man Pech, 
dann kommt das Glück.« 

Mein Handy in meiner Tasche klingelte. Es war meine 
Mutter. 

»Wo bist du?«, erkundigte sie sich. 

»Ich bin im Daffy’s in Atlantic City.« 

»Hast du deine Großmutter gefunden?« 

»Ja. Sie sitzt an einem Spielautomaten.« 

»Du darfst ihr nicht mehr von der Seite weichen. Und setz 
sie nicht in den Bus nach Hause. Wer weiß, wo sie dann 
landet.« 

»In Ordnung«, erwiderte ich. »Kein Bus.« 


»Ruf mich an, wenn ihr euch auf den Weg macht, damit 
ich weiß, wann ich mit dir und deiner Großmutter rechnen 
kann.« 

»Geht klar.« 

Ich legte auf und betrachtete Grandma, die nach vorn 
gebeugt auf ihrem Stuhl hockte und auf den Startknopf 
einschlug. Ich fragte mich, ob es ein Verbrechen war, wenn 
man seine eigene Großmutter entführte. Wahrscheinlich 
war das die einzige Möglichkeit, sie nach Hause zu 
bringen. 

»Ich gehe einkaufen«, verkündete Lula. »Ich muss morgen 
bei meinem Debüt als Supermodel gut aussehen. Ich weiß, 
es handelt sich um Dessous in Übergrößen, aber ich 
überlege trotzdem, ob ich nicht ins Fitnessstudio gehen 
soll, um zehn bis fünfzehn Pfund abzunehmen. Ich wette, 
das könnte ich schaffen, wenn ich mich richtig anstrenge.« 

Ich sah an Lula vorbei hinüber zu dem kleinen Mann in 
der grünen Hose, und unsere Blicke trafen sich. Er starrte 
uns von der anderen Seite des Casinos unverhohlen an. Ich 
krümmte meinen Zeigefinger und bedeutete ihm mit einer 
Bewegung, zu uns zu kommen. Er sprang rasch hinter eine 
Reihe von Spielautomaten und verschwand. Obwohl ich 
ihm sofort hinterherlief, konnte ich ihn nicht mehr sehen. 

Als ich zurückkam, war Lula bereits gegangen. Briggs war 
auf der Reisetasche sitzend eingeschlafen, und Grandma 
starrte auf die Pokermaschine. 

»Ich fühle mich nicht gut«, erklärte Grandma. »Mein 
Finger ist ganz geschwollen, und mir ist ein wenig 
schwindlig. Ich kann die blinkenden Lichter nicht mehr 
ertragen.« 

»Wir sollten nach Hause fahren.« 


»Ich kann nicht nach Hause fahren. Ich muss hierbleiben 
und auf meine Glückssträhne warten. Ich habe mir heute 
Morgen eines dieser Zimmer für risikobereite Glücksspieler 
genommen und werde mich dort ein wenig ausruhen.« 

Ich stieß Briggs mit dem Zeh an, und er sprang von der 
Tasche und riss die Augen weit auf, bereit, sich in ein 
Frettchen zu verwandeln. 

»Was?«, stieß er hervor. 

»Grandma möchte auf ihr Zimmer gehen.« 

Zehn Minuten später hatte ich Grandma mit dem Geld in 
ihr Zimmer gesperrt, und Briggs hielt vor ihrer Tür Wache. 

»Ich werde nach Connie sehen«, erklärte ich Briggs. 
»Rufen Sie mich auf meinem Handy an, wenn Grandma 
aufsteht.« 

Ich ging den Gang hinunter, fuhr mit dem Aufzug zum 
Casinosaal und entdeckte Connie am Blackjack-Tisch. Vor 
ihr lagen Chips im Wert von fünfzehn Dollar. 

»Das ist kein Glücksgeld«, seufzte Connie. »Ich habe kein 
einziges Mal gewonnen ... und ich habe mir einen Nagel 
abgebrochen.« 

Der Typ, der neben ihr saß, sah aus wie ein berufsmäßiger 
Schläger. Nicht, dass Connie das stören würde. Die Hälfte 
ihrer Familienmitglieder sahen so aus ... und manche aus 
gutem Grund. 

»Es war wirklich schlimm, als sie sich den Nagel 
abbrach«, meinte der Kerl. »Sie hat Wörter benutzt, die ich 
nicht mehr gehört habe, seit ich in der Army war« Er 
rückte näher an Connie heran. »Wenn Sie ein Glücksgefühl 
verspüren wollen, könnte ich Ihnen dabei helfen.« 

»So dringend nötig habe ich es nicht«, erwiderte Connie. 

»War ja nur ein Angebot. Kein Grund, gemein zu werden«, 
murrte er. 


Ich schlenderte durch das Casino und hielt Ausschau nach 
dem kleinen Mann mit der grünen Hose. Ich drehte eine 
Runde in der Spielhalle, wanderte durch ein paar 
Geschäfte und sah mich an der Bar und in dem Cafe um. 
Kein kleiner Mann mit grüner Hose. Ehrlich gesagt war ich 
erleichtert. Ich meine, was zum Teufel sollte ich mit ihm 
machen, wenn ich ihn fand? Ich hatte keine rechtliche 
Befugnis, ihn festzunehmen. Und anscheinend hatte 
Grandma ihm sozusagen sein Geld gestohlen. Was sollte ich 
sagen, wenn er es zurückforderte? 

Ich suchte mir einen Spielautomaten aus, der mir gefiel, 
setzte mich und schob einen Dollar in den Geld 
schluckenden Schlitz. Fünfundvierzig Sekunden später war 
mein Dollar Geschichte, und der Automat verstummte. Ich 
verspürte keinen Drang, einen zweiten Dollar 
hineinzustecken. Ich liebe Casinos, aber Glücksspiel ist 
nicht meine Leidenschaft. Ich mag die Neonlichter, die 
Geräusche und den Optimismus. Mir gefallen die 
Menschen, die mit unrealistischen Hoffnungen 
hierherkommen. Die Energie ist spürbar. Okay, manchmal 
wird sie befeuert durch Gier, Faulheit und Sucht. Und 
manchmal löst sich die Energie in Verzweiflung auf. Ich 
finde, das ähnelt einer Fahrt auf der Schnellstraße durch 
Newark. Die Straße bringt dich zwar schneller an dein Ziel, 
aber dort besteht auch immer die Gefahr, dass du einen 
Unfall hast und stirbst. Eben typisch für Jersey, richtig? 
Versuch dein Glück und benimm dich wie ein Idiot. 

Plötzlich richteten sich alle meine kleinen Nackenhärchen 
auf, und ich ahnte, dass Diesel in meinen Luftraum 
eingedrungen war. Ich drehte mich auf meinem Stuhl 
herum und sah ihn hinter mir stehen. 

»Wie läuft’s?«, fragte er. 


»Ich habe verloren.« 

»Das kann ich in Ordnung bringen.« 

Er steckte einen Dollar in den Automaten. Glocken 
klingelten und dröhnten, Lichter blinkten, und die 
Maschine zeigte einen Gewinn von vierhundertzwanzig 
Dollar an. 

Ich starrte ihn an und verdrehte die Augen. 

»Das ist noch gar nichts«, meinte er grinsend. »Du solltest 
mich am Würfeltisch erleben.« 

»Ich habe deinen kleinen Mann mit der grünen Hose 
gesehen.« 

»Hier?« 

»Ja. Ich bin hinter ihm hergerannt, aber er ist 
verschwunden.« 

»Was hat er getan?«, wollte Diesel wissen. 

»Er hat Grandma beobachtet.« 

Zwei ältere Frauen in samtenen Jogginganzügen blieben 
auf ihrem Weg zu den Spielautomaten stehen, um Diesel zu 
betrachten. Sie musterten ihn anerkennend von oben bis 
unten und lächelten ihn an. 

»Meine Damen«, grüßte Diesel und erwiderte ihr Lächeln. 

Eine der Frauen zwinkerte ihm zu, bevor sie weitergingen. 

Diesel drückte auf den Auszahlungsknopf, und der 
Spielautomat warf einen Gutschein für den Gewinn aus. Er 
steckte mir den Schein in die Tasche meines Sweatshirts 
und zog mich von meinem Hocker. »Gehen wir auf die Jagd 
nach Snuggy dem Schleicher.« 

»Warum nennst du ihn so?« 

»Er schafft es, sich überall reinzuschleichen - selbst in 
Banktresore. Wo ist Grandma?« 

»Sie macht ein Nickerchen in ihrem Zimmer. Briggs steht 
vor ihrer Tür Wache.« 


Diesel nahm meine Hand und führte mich durch das 
Casino. Ich spürte, wie mein Arm heiß wurde, und als die 
Hitzewelle meine Schulter erreicht hatte und begann, sich 
in südliche Richtung auszubreiten, löste ich mich aus 
Diesels Griff. 

Daffy meldete bellend, dass es zwei Uhr geschlagen hatte. 
Dabei schossen Laserstrahlen aus seinen Augen und 
tanzten über die Decke des Casinos. Die alten Leutchen 
wirkten ein wenig lethargisch, nachdem sie sich am Buffet 
den Bauch vollgeschlagen hatten, und nahmen davon kaum 
Notiz. Aber als der Hund dann »Yankee Doodle« bellte, 
griffen überall im Casino etliche von ihnen nach ihren 
Medikamenten gegen Sodbrennen und Darmbeschwerden. 
Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu. Ab vier Uhr 
würden die Busse für die Senioren zum Einsteigen 
bereitstehen, und gegen fünf Uhr würde das Casino einem 
Friedhof gleichen. Um sechs würden dann die Nachtgäste 
eintreffen. Sie würden mehr trinken, mehr Geld ausgeben 
und enger anliegende Kleidung tragen. Die Männer würden 
mehr Haare auf dem Kopf haben und die Frauen größere 
Brüste. Oder zumindest würden ihre Brüste weiter oben 
sitzen. 

»Wie willst du Snuggy denn schnappen?«, fragte ich 
Diesel. 

»Ich dachte, ich würde dich ein oder zwei Stunden durch 
das Casino schleifen, in der Hoffnung, ihm dabei über den 
Weg zu laufen. Und wenn das nicht funktioniert, werde ich 
Grandma als Köder benutzen.« 

Wir schlenderten durch die Reihen der Spielautomaten 
und gingen an den Spieltischen vorbei ... Roulette, 
Würfelspiele, Blackjack. Wir sahen uns in der Bar, im Cafe 
und in den Geschäften um. Wir verließen das Hotel und 


stellten uns an die Strandpromenade. Am Himmel hingen 
tiefe Wolken, und der Wind hatte aufgefrischt. Das Meer 
vor uns war grau und schaumig, und die Wellen rollten 
heran und brachen sich am menschenleeren Strand. Nur an 
der Promenade hasteten einige Menschen mit gesenkten 
Köpfen und hochgeschlossenen, weit nach oben gezogenen 
Sweatshirts vorbei. 

Diesel sah aus, als gehörte er hierher. Die Stadt der Sünde 
hinter ihm und die wilde, unbezähmbare See vor ihm. Ich 
hatte das dumpfe Gefühl, dass ich eher in die 
Schuhabteilung bei Macy’s gehörte. 

»Was nun?«, fragte ich ihn. 

»Ruf Briggs an und frag ihn, ob Grandma wach und bereit 
für unser Spiel ist.« 

»Sie schläft«, verkündete Briggs, nachdem er sich bereits 
nach dem zweiten Klingelton gemeldet hatte. »Ich kann sie 
schnarchen hören. Wahrscheinlich hört das halbe Hotel ihr 
Schnarchen. Sie klingt, als würde sie versuchen, ihr 
gesamtes Gesicht mit ihrer Nase einzusaugen. Ich 
bekomme Kopfschmerzen davon. Und ich muss mal aufs 
Klo. Ich brauche dringend eine Pause.« 

Diesel und ich gingen ins Hotel zurück und fuhren mit 
dem Aufzug nach oben zu Grandmas Etage. Randy Briggs 
verschwand hastig, und Diesel und ich setzten uns mit dem 
Rücken an die Wand auf den Teppichboden. 

»Erzähl mir etwas über Snuggy«, forderte ich Diesel auf. 

Diesel streckte ein Bein auf dem Boden aus und winkelte 
das andere an. »Snuggy verursacht mir 
Magenbeschwerden. Das ist schon das zweite Mal, dass ich 
hinter ihm herjagen muss. Beim ersten Mal habe ich ihn in 
einem Ziegenstall auf halbem Weg zum Gipfel des Mount 
Everests aufgespürt. Und ich bin nicht der Typ für eine 


Everest-Besteigung. Dort ist es kalt. Und wenn du keine 
Lust mehr hast, dir Felsen anzuschauen, dann hast du Pech 
gehabt, denn etwas anderes gibt es dort nicht.« Diesel 
schloss die Augen. »Ich bevorzuge Palmen, die sich im 
leichten tropischen Wind wiegen.« 

»Was ist mit Trenton? Magst du Trenton?« 

»Gibt es dort Palmen?« 

»Nein.« 

»Dann hast du bereits die Antwort darauf«, erklärte 
Diesel. 

»Bist du hinter Snuggy her, weil er das Geld gestohlen 
hat?« 

»Nein. Ich war schon vorher hinter ihm her. Er hat ein 
Pferd gestohlen und wurde bei seiner Flucht erkannt. Ich 
wurde gebeten, ihn auf Eis zu legen, bis die Sache geregelt 
werden kann. Leider gibt es dabei ein Problem - Snuggy ist 
wie Schall und Rauch. Er lässt sich nur sehr schwer 
festhalten.« 

»Und er will sich nicht auf Eis legen lassen?« 

»Er behauptet, das würde sein Arbeitsleben 
beeinträchtigen.« 

»Wie sieht das denn aus?« 

»Anscheinend stiehlt er allen möglichen Kram.« 

»Heutzutage stehlen nicht mehr viele Leute Pferde.« 

»Ich schätze, er mag Pferde. Er war früher Jockey. Durch 
eine merkwürdige Fügung des Schicksals gewann er ein 
Rennen, ist aber direkt hinter der Ziellinie vom Pferd 
gefallen. So läuft das ständig bei ihm. Er hat unglaublich 
viel Glück, schafft es jedoch immer, letztendlich alles zu 
vermasseln. Gestern hat er Lou Delvina eine knappe Million 
Dollar gestohlen, wurde jedoch von Delvinas 
Sicherheitskameras aufgenommen und hat das Geld am 


Straßenrand zurückgelassen, wo es deine Großmutter 
gefunden hat.« 

Lou Delvina war ein Gangster aus unserer Gegend und ein 
absolut furchteinflößender Kerl. Diesel und ich hatten vor 
nicht allzu langer Zeit mit ihm zu tun gehabt, und ich war 
nicht begeistert von dem Gedanken, mich noch einmal mit 
ihm befassen zu müssen, wenn auch nur indirekt. 

»Deine Zielperson hat also meistens Glück, reitet gern, 
mag grüne Hosen und ist nicht der Hellste. Noch etwas?«, 
fragte ich Diesel. 

»Er spricht mit Tieren«, erwiderte Diesel. »Zweiweg- 
Kommunikation.« 

»So wie der Pferdeflüsterer und diese Tier-Ielepathin im 
Fernsehen?« 

»So ungefähr.« 

»Kannst du mit Tieren sprechen?«, wollte ich wissen. 

»Schätzchen, ich kann mich kaum mit Menschen 
verständigen.« 


Die Tür des Aufzugs am Ende des Gangs Öffnete sich, und 
Snuggy kam heraus. Sein Blick fiel auf Diesel und mich, wie 
wir nebeneinander auf dem Boden saßen, und seine Augen 
weiteten sich. »Sie!«, stieß er hervor. 

»Überraschung.« Diesel stand auf. 

Snuggy drehte sich rasch um, drückte auf den Knopf nach 
unten und versuchte, die bereits geschlossenen Türen des 
Lifts aufzustemmen. 

»Mann, das ist doch erbärmlich«, meinte Diesel. »Hören 
Sie auf, an der Aufzugtür zu kratzen, und kommen Sie 
hierher.« 

»Grundgütiger Himmel, das kann ich nicht. Meine 
geliebte Mutter liegt im Sterben. Ich muss rasch an ihr 
Krankenbett.« 

Diesel warf mir einen Blick zu. »Du kannst noch 
nachgemachter irischer Akzent und pathologisches Lügen 
auf die Liste setzen.« 

»Das trifft mich zutiefst«, sagte Snuggy. 

»Ich habe eine Akte über Sie«, erklärte Diesel. »Ihr Name 
ist Zigmond Kulakowski, Sie sind in Staten Island geboren, 
und Ihre Mutter ist vor zehn Jahren gestorben.« 

»Aber ich fühle mich wie ein Ire«, verteidigte Snuggy sich. 
»Ich bin ziemlich sicher, dass ich ein Leprechaun bin, so ein 
irischer Kobold.« 

Diesel stemmte die Hände in die Hüften. Es hatte den 
Anschein, als ob er das schon Öfter gehört hätte. »In Ihrer 
Akte steht nichts davon, dass Sie ein Leprechaun sind. Und 


ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie - ein Schrank voll 
mit grünen Hosen macht noch keinen Kobold.« 

»Aber ich habe unglaubliches Glück.« 

»Ja, und ich bin unglaublich spitz, aber das macht mich 
noch nicht zu Nachbars Lumpi.« 

Ich stand auf und stellte mich neben Diesel. »Ich möchte 
etwas über das Geld wissen, das meine Großmutter 
gefunden hat. Das Geld, das Lou Delvina gehört.« 

Snuggy sank leicht in sich zusammen. »Ich habe Bargeld 
gebraucht und gehört, dass in Delvinas Safe jede Menge 
Scheine liegen. Ich meine, wenn man schon etwas stehlen 
muss, sollte man etwas klauen, was ohnehin nicht sauber 
ist, oder? Ich wusste, dass Delvina seine Geschäfte in einer 
Autowaschanlage an der Ecke Hamilton und Beacon Street 
abwickelte, also bin ich dahin gegangen, als der Laden 
gerade aufmachte. Und wieder einmal hatte ich Glück. Alle, 
auch Delvina, waren darußen, hinter dem Gebäude, um 
sich eine geplatzte Wasserleitung anzuschauen. Die Tür 
zum Büro stand sperrangelweit offen. Ich ging hinein, sah 
die Reisetasche auf dem Schreibtisch, warf einen Blick 
hinein, entdeckte das Geld und verschwand rasch damit. 
Während ich nach meinen Schlüsseln suchte, stellte ich die 
Tasche auf dem Autodach ab, und dann vergaß ich sie und 
fuhr davon. Ich nehme an, dass die Tasche 
herunterrutschte, als ich um die Ecke bog. Ich ging zurück 
und sah die alte Dame die Straße entlangschlurfen. 
Manche Menschen haben keinerlei Skrupel, das kann ich 
euch sagen. Ich habe ihr ganz freundlich klargemacht, dass 
ich diese Tasche verloren hätte, aber sie befahl mir zu 
verschwinden. Und dann hat sie mich wüst beschimpft!« 

»Sie sagte, Sie hätten nicht gewusst, wie viel Geld sich in 
der Tasche befand.« 


»Ich hatte es nicht gezählt und wusste nicht, wie viel drin 
war. Grundgütiger Himmel, ich hatte es nur gestohlen!« 

»Wenn Sie noch einmal grundgütiger Himmel sagen, 
scheuere ich Ihnen eine«, erklärte Diesel. 

»Das können Sie nicht machen«, entgegnete Snuggy. »Ich 
bin alt und nur halb so groß wie Sie.« 

»Ja, es wäre peinlich«, gab Diesel zu. »Aber ich glaube, 
ich könnte mich dazu überwinden.« 

Snuggy trat von einem Bein aufs andere. »Wie auch 
immer - das Geld gehört mir. Und ich will es wiederhaben.« 

»In diesem Fall ist dann wohl der Finder der Gewinner«, 
bemerkte ich. »Des einen Freud, des anderen Leid.« 
Außerdem hat Grandma schon eine Menge davon 
ausgegeben.« 

Snuggys Augen traten hervor, und eine tiefe Röte stieg 
ihm vom Nacken aufwärts bis unter die Haarspitzen. »Was? 
Das darf doch nicht wahr sein! Ich brauche dieses Geld. Es 
geht um Leben oder Tod. Sie werden Doug töten!« 

Auweia. »Wer ist Doug?« 

»Doug ist ein Pferd. Douglas Iron Man ım. Wir kennen uns 
bereits seit Jahren. Er war vier Jahre alt, als ich in den 
Ruhestand ging. Damals war er wirklich etwas Besonderes. 
Er gewann sogar das Preakness Stakes, das große 
Pferderennen für Vollblüter. Aber seit einiger Zeit geht es 
ihm nicht gut. Ich habe ihn zufällig wiedergesehen, als ich 
letzte Woche einen Freund in Rumson besuchte. Doug 
stand in seinem Stall und sollte eingeschläfert werden. Er 
hatte eine Wunde am Bein, die operiert werden musste, 
und sie hatten beschlossen, dass die Behandlung zu 
kostspielig wäre.« 

»Das ist sehr traurig.« 


»Das ist nicht nur traurig, sondern kriminell. Armer Doug. 
Er war zutiefst deprimiert und konnte kaum mehr den Kopf 
heben. Er sah mich mit seinen großen braunen Augen an, 
und ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste. Also 
kam ich in der folgenden Nacht zurück, schmuggelte ihn 
dort heraus und brachte ihn nach Trenton. Mein Cousin hat 
ein Haus in der Mulberry Street, und er erlaubte mir, Doug 
vorerst in seiner Garage unterzustellen, jedenfalls bis ich 
das mit der Behandlung geregelt hatte. In Pennsylvania 
gibt es eine sehr gute Tierklinik für Pferde. Aber ich musste 
zuerst das Geld dafür auftreiben. Als ich von Delvina hörte, 
hielt ich das für die perfekte Gelegenheit. Er hatte das Geld 
nicht erarbeitet und verdiente es nicht. Ich war der 
Meinung, dass es bei Doug viel besser angelegt wäre.« 

Ich nickte. »Das ergibt Sinn.« 

»Aber nicht für den Besitzer des Pferdes«, wandte Diesel 
ein. »Ihm fehlte am nächsten Morgen ein Pferd. Und 
darüber war er nicht gerade erfreut.« 

»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen«, verteidigte 
sich Snuggy. »Und ich habe sogar angeboten, ihm Doug 
abzukaufen.« 

»Unsere Leute arbeiten bereits daran, die Sache zu 
regeln«, erklärte Diesel. »Bis es so weit ist, müssen Sie und 
Doug untertauchen. Doug kann nicht in einer Garage in 
Trenton bleiben.« 

»Es ist schlimmer als Sie denken«, sagte Snuggy. 
»Delvina ist mir gestern Abend zu der Garage gefolgt und 
hat Doug mitgenommen. Jetzt hält er ihn als Geisel. Delvina 
will sein Geld zurück. Alles. Sonst wird er Doug etwas 
Schreckliches antun.« 

»Großartig«, seufzte Diesel. »Schlimm genug, dass ich 
einen Kerl aufspüren musste, der sich für einen irischen 


Kobold hält. Jetzt muss ich auch noch einen alten Gaul 
retten.« 

»Doug ist nicht irgendein altes Pferd«, protestierte 
Snuggy. »Er ist sehr intelligent. Und empfindsam. Es hat 
seine Gefühle verletzt, als ihm klar wurde, dass sie sein 
Bein nicht behandeln lassen wollten. Er hat in all den 
Jahren hart gearbeitet, um in Form zu bleiben und die 
Rennen zu gewinnen. Und dann wurde er als Deckhengst 
eingesetzt, und er arbeitete Tag und Nacht, um Stuten zu 
decken. Und nicht alle haben sich ihm begeistert 
hingegeben. Doug erzählte mir, dass einige sich richtig 
zickig verhielten.« 

»Vielleicht hätte Doug den Stuten mehr Aufmerksamkeit 
schenken sollen«, meinte ich. »Ein Nein ist ein Nein.« 

»Das war sein Job«, entgegnete Snuggy. »Er steckte in 
einer Zwickmühle.« 

Diesel stieß ein prustendes Lachen aus. 

»Sie sind doch hier, um mir zu helfen«, sagte Snuggy zu 
Diesel. 

»Nein«, erwiderte Diesel. »Ich soll Sie aus dem Verkehr 
ziehen, damit Sie keine Dummheiten mehr machen und 
dann womöglich noch in Lettermans Talkshow landen und 
der ganzen Welt erzählen, Sie könnten mit Tieren 
sprechen.« 

»Meine Güte«, seufzte ich. »Das geht mir echt an die 
Nieren. Ich kann es nicht zulassen, dass Delvina Doug 
tötet.« 

Diesel sah aus, als hätte er Bauchschmerzen. »Du wirst 
dich doch wegen dieses Pferds jetzt nicht benehmen wie 
ein kleines, rührseliges Mädchen, oder?« 

»Ich werde nicht zulassen, dass ein armes Pferd zu 
Knochenleim verarbeitet wird, nur weil es eine Wunde am 


Bein hat. Es ist ein Pferd! Pferde sind wunderbare Tiere.« 

»Hast du schon einmal ein Pferd aus der Nähe gesehen?«, 
fragte Diesel. 

»Nicht in letzter Zeit. Aber im Fernsehen sehen sie 
wundervoll aus. Und als Kind habe ich alle Bücher über 
Blitz, den schwarzen Hengst, gelesen.« 

Diesel unterdrückte mühsam ein Lächeln. Offensichtlich 
amüsierte er sich über mich. »Wissen Sie, wohin Delvina 
Doug gebracht hat?«, fragte er Snuggy. 

»Nein.« 

»Wie halten Sie Kontakt zu Delvina?« 

»Er ruft mich an. Er hat mir bis morgen um drei Uhr Zeit 
gegeben, ihm das Geld zurückzugeben. Er sagte, wenn er 
es bis dahin nicht bekommen habe, würde er Doug 
erschießen.« 

»Das reicht dicke«, erklärte ich. »Wir holen uns einfach 
das Geld von Grandma und geben es Delvina zurück. 
Wahrscheinlich wird er es nicht bemerken, dass ein wenig 
fehlt. So etwas passiert eben manchmal, richtig?« 

Ich rief Lula an. »Gib nichts mehr von dem Geld aus«, 
befahl ich ihr. »Wir brauchen es.« 

»Zu spät«, erwiderte sie. »Es ist weg. Und ich trage alles 
am Leib, was ich davon gekauft habe. Meine Supermodel- 
Klamotten. Und ich hatte echt Glück - ich bin noch mal 
diesem Fotografen über den Weg gelaufen, und er hat 
schon mal ein paar Bilder von mir gemacht. Jetzt habe ich 
eine Portfolio-Mappe für morgen Vormittag.« 

»Oh-oh.« 

»Was soll das heißen? Es gibt kein »Oh-oh«. Es ist alles in 
Ordnung. Er hat eine Stunde lang Fotos von mir 
geschossen und gesagt, dass es die besten Aufnahmen sind, 
die er jemals gemacht hat.« 


»Hast du ihn für diese Aufnahmen bezahlt?« 

»Ja. Sie waren teuer, aber sie sind das Geld wert. Ich sage 
dir, der Kerl versteht sein Handwerk.« 

»Wo ist er jetzt?« 

»Keine Ahnung. Ich bin gerade ins Casino 
zurückgekommen. Er ist nicht mehr bei mir. Wir haben die 
Bilder draußen gemacht. Es war kalt, aber er meinte, das 
Licht sei richtig gut. Wo bist du?« 

»Ich bin im 14. Stock und warte darauf, dass Grandma 
aufwacht. Sie wollte ein Nickerchen machen.« 

»Ich komme gleich rauf.« 

Ich beendete das Gespräch und rief Connie an. 

»Bist du noch am Blackjack-Tisch?« 

»Ja.« 

»Ich nehme an, du hast kein Geld mehr übrig, oder?« 

»Stimmt. Ich habe bis auf den letzten Cent alles verloren.« 

»Du solltest besser in den vierzehnten Stock kommen. Wir 
haben ein Problem.« 

Die Zimmertür ging auf, und Grandma steckte ihren Kopf 
heraus. »Was ist hier los?« Sie entdeckte Snuggy und holte 
tief Luft. »Das ist der Räuber! Den würde ich überall sofort 
wiedererkennen.« Grandma zog sich rasch in ihr Zimmer 
zurück und tauchte ein paar Sekunden später mit einer 
Waffe in der Hand wieder im Gang auf. Sie feuerte einen 
Schuss ab und traf eine Wandleuchte, bevor Diesel ihr das 
Ding wegnehmen konnte. 

»Sie ist verrückt!«, rief Snuggy. »Diese Frau ist 
geistesgestört. Tut doch etwas!« 

»Mit dieser Waffe stimmt wohl etwas nicht«, meinte 
Grandma. »Normalerweise schieße ich nicht so weit 
daneben.« 

»Er hat immer Glück«, erklärte ich Grandma. 


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein irischer Kobold 
bin«, sagte Snuggy. 

Grandma musterte ihn. »Ich schätze, das könnte eine 
Erklärung dafür sein.« 

Diesel nahm die Patronen aus der Trommel und steckte 
sie ein, bevor er die Waffe Grandma zurückgab. »Haben Sie 
eine Ahnung, wie viel Geld Sie ausgegeben haben?« 

»Nein, darauf habe ich nicht geachtet. Randy hat sich 
darum gekümmert.« Sie schaute sich um. »Wo ist er?« 

»Er ist zur Toilette gegangen.« 

»Vielleicht hat der Leprechaun ihn verschwinden lassen«, 
meinte Grandma. »Jeder weiß, dass man diesen Kobolden 
nicht trauen darf.« 

Ich erzählte Grandma von Doug und Lou Delvina. 

»Das klingt nach einem Haufen Mist«, sagte Grandma. 

»Ich habe Bilder«, warf Snuggy ein und zog sein Handy 
aus der Tasche. »Ich habe sie gemacht, um sie dem Tierarzt 
in Pennsylvania zu schicken.« 

Wir schauten alle Snuggy über die Schulter, um die 
Aufnahmen von Doug zu betrachten. 

»Er sieht tatsächlich echt aus«, bemerkte Grandma. »Und 
er ist eine wahre Schönheit. Er hat wunderschöne Augen.« 

Lula trat aus dem Aufzug und kam zu uns herüber. »Was 
schaut ihr euch da an?« 

Ich setzte sie über Doug und Delvina ins Bild und 
betrachtete ihre neuen Klamotten. Goldene Louboutins mit 
Pfennigabsätzen, ein metallisch-goldfarbener Minirock und 
ein langes schwarzes Jackett aus Satin. Als sie das Jackett 
auszog, kam ein goldfarbenes Bustier zum Vorschein, das 
nicht annähernd groß genug war, um ihre Melonen zu 
bedecken. 


Snuggy stand direkt vor Lula, und als sie sich 
runterbeugte, um ihn in Augenschein zu nehmen, sah er 
aus, als hätte er seine Zunge verschluckt. Diesel wirkte ein 
wenig schockiert, aber er lächelte. Ich bin eindeutig 
heterosexuell, aber ich muss zugeben, dass mich der 
Anblick der aus dem goldenen Top hervorquellenden 
Brüste faszinierte. 

»Mann, in dieser Aufmachung kommen Ihre Hupen gut 
zur Geltung«, bemerkte Grandma. »So ein Oberteil würde 
mir auch gefallen.« 

»Ich hatte schon Angst, es würde nicht richtig sitzen«, 
meinte Lula. 

»Von hier unten sieht es gut aus«, erklärte Snuggy. 

»Kein Grund zur Beschwerde, fügte Diesel hinzu. 

Der Aufzug klingelte, und Connie kam heraus. »Was ist 
los?« 

Ich wiederholte die Geschichte von Doug und Delvina, und 
Connie sah sich die Fotos an. 

»Wir müssen dieses Pferd retten«, sagte Lula. »Jetzt, wo 
ich kurz davor bin, ein Supermodel zu werden, kann ich es 
mir nicht leisten, mein Karma zu versauen.« 

»Was soll all das Gerede über Feng-Shui und Karma?«, 
wollte Connie wissen. 

»Ich habe mir mein Horoskop erstellen lassen, und da 
hieß es, ich müsse spiritueller leben. Eigentlich wollte ich 
Katholikin werden, aber das klang absolut schrecklich, also 
habe ich mich für den asiatischen Kram entschieden.« 

»Ich schätze, ich hätte nichts dagegen, mein Geld dafür zu 
verwenden, Doug zu retten«, erklärte Grandma. »Und ich 
habe immer noch mein Wohnmobil. Wenn man es sich recht 
überlegt, bin ich dann immer noch ein Glückspilz.« 


Wir marschierten alle in Grandmas Zimmer und warteten, 
bis Diesel das Geld gezählt hatte. 

»Sechshundertvierzigtausend«, sagte er schließlich und 
wandte sich an Snuggy. »Wie viel haben Sie laut Delvina 
gestohlen?« 

»Achthundertneunzigtausend.« 

Diesel verstaute das Geld wieder in der Reisetasche und 
zog den Reißverschluss zu. »Dann fehlt uns eine 
Viertelmillion.« 

»Ich habe zehntausend ausgegeben«, gestand Connie. 

»Bei mir waren es auch zehntausend«, sagte Lula. 

»Ich habe das Wohnmobil für einen guten Preis 
bekommen«, warf Grandma ein. »Es kostete nur 
dreißigtausend. Und ich habe Randy dafür bezahlt, dass er 
das Geld bewachte und das Wohnmobil fuhr.« 

Diesel grinstee Grandma an. »Sie haben fast 
zweihunderttausend an Spielautomaten verzockt? Das ist 
beeindruckend.« 

»Vor allem wenn man bedenkt, dass ich ja auch gewonnen 
habe.« 

»Zwölf Dollar?« 

»Ja. Ich hatte eine echte Glückssträhne.« 

»Delvina wird das nicht gefallen«, gab Snuggy zu 
bedenken. »Er will die gesamte Summe wiederhaben.« 

»Wir sollten Delvina keinen Cent von diesem Geld 
zurückgeben«, meinte Diesel. »Er kann froh sein, dass er 
noch lebt und aufrecht stehen kann.« 

»Schon, aber wir müssen an das Pferd denken«, wandte 
Lula ein. »Wir müssen uns auf das Pferd konzentrieren. Wie 
können wir es anstellen, das Tier heil und unversehrt zu 
befreien?« 


»Warum sorgen Sie nicht dafür, dass wir ein wenig Glück 
haben?«, wandte sich Grandma an Snuggy. »Sie sind der 
Kobold, also sollten Sie losziehen und ein paar Töpfe Gold 
für uns finden.« 

»Das könnte ich schon machen, aber dazu müsste ich 
einem Regenbogen folgen, und heute war es stark bewölkt. 
Und nachts kann ich das nicht tun. Außerdem bin ich ein 
Kobold polnischer und irischer Abstammung, also klappt 
die Sache mit den Goldtöpfen bei mir wahrscheinlich 
ohnehin nicht. Meistens kommt es mir einfacher vor, das 
Gold zu stehlen.« 

»Ich habe eine gute Idee«, meldete sich Lula zu Wort. 
»Warum nehmen wir nicht das Geld, das wir noch übrig 
haben, und setzen es bei den Würfeltischen ein? Okay, 
dieser Kobold ist wohl ein Dilettant, aber das ist immer 
noch Glücksgeld, oder? Mir hat es Glück gebracht, und 
Grandma auch.« 

Ich warf Diesel einen Blick zu. Ich wusste, wer hier die 
Fähigkeit hatte, beim Würfeln zu gewinnen. Diesel konnte 
wahrscheinlich die Augen der Würfel ändern, wenn er sich 
darauf konzentrierte. 

»Nein«, erklärte Diesel. 

»Ich habe doch gar nichts gesagt.« 

»Das war nicht nötig. Ich weiß, was du gedacht hast.« 

»Kannst du jetzt etwa Gedankenlesen?« 

»Schätzchen, das stand in Leuchtbuchstaben auf deiner 
Stirn geschrieben.« 

»Ich halte es für keine gute Idee, die gesamte Summe zu 
setzen«, meinte Snuggy. »Vielleicht sollten wir jeder mit 
einer kleinen Summe losziehen und schauen, wie es läuft.« 

»Es ist Ihr Geld und Ihr Pferd«, erwiderte Diesel. »Wie 
viel wollen Sie austeilen?« 


»Tausend für jeden«, beschloss Snuggy. 

Diesel gab Lula, Connie, Grandma und Snuggy jeweils 
tausend Dollar, nahm sich selbst aber nichts von dem Geld. 

»Wo ist Randy?«, erkundigte sich Grandma. »Er muss auf 
mein Geld aufpassen, während ich Glück im Spiel habe.« 

Ich rief Briggs mit meinem Handy an. 

»Ja«, meldete er sich. 

»Wo sind Sie?« 

»Ich bin mit einem Mädchen zusammen. Sie ist doppelt so 
groß wie ich und nur halb so alt. Und ich bin sehr 
beschäftigt. Was wollen Sie?« 

»Grandma ist aufgewacht und will ins Casino zurück.« 

»Meine Güte, geben Sie ihr eine Pille oder so. Ich glaube, 
ich habe mich gerade verliebt.« 

»Und was denken Sie, wie lange diese Liebe anhalten 
wird?« 

»Zehn Minuten. Höchstens zwanzig.« 

Ich beendete das Gespräch. 

»Briggs ist im Augenblick nicht abkömmlich«, erklärte ich 
Grandma. »Ich werde die Tasche für dich halten.« 

»Okay, gehen wir«, sagte Grandma. »Lasst uns dieses 
Casino ordentlich aufmischen.« 

»Und was machst du?%«, fragte ich Diesel. 

»Ich spiele den Babysitter für den Kobold.« 

»War das sarkastisch gemeint?«, wollte Snuggy wissen. 

Diesel hielt ihm die Tür auf. »Haben Sie ein Problem mit 
Sarkasmus?« 


Wir quetschten uns alle in den Aufzug und fuhren zum 
Casino hinunter Snuggy und Diesel gingen zu den 
Blackjack-Tischen, Lula steuerte den Roulettetisch an, und 
Connie und ich begleiteten Grandma zu ihrer 
Lieblingspokermaschine. 

»Ich spüre eine Menge Geld auf mich zurollen«, meinte 
Grandma. »Das vorher war erst die Aufwärmphase.« 

Wir halfen Grandma, sich an dem Automaten 
niederzulassen, und Connie stupste mich an. 

»Schau mal über den Gang zu dem Blackjack-Tisch, der 
uns am nächsten steht«, forderte sie mich auf. »Ich glaube, 
der Kerl im gestreiften Hemd ist Billy Major.« 

Billy Major hat einen Stall voller Pferdchen, die für ihn 
laufen. Soviel mir bekannt war, hatte man ihn noch nie 
wegen Zuhälterei verhaftet. Allerdings war er schon einige 
Male wegen Drogenbesitzes festgenommen worden, und 
die letzte Kaution stand noch aus. Billy Major stand auf 
meiner Liste von Ausreißern. Er war nicht vor Gericht 
erschienen, und ich hatte ihn bis zu diesem Moment nicht 
ausfindig machen können. Wahrscheinlich, weil ich in 
Trenton nach ihm gesucht hatte, während er sich 
offensichtlich in Atlantic City aufhielt. 

In meiner Hosentasche steckten nur eine Kreditkarte und 
zwanzig Dollar Meine Handtasche mit all meinen 
Kopfgeldjägerutensilien hatte ich oben in Grandmas 
Zimmer gelassen. »Ich habe meine Ausrüstung nicht bei 
mir«, informierte ich Connie. 


Connie trug ihre Tasche über der Schulter. Sie wühlte 
darin und kramte Handschellen, einen Elektroschocker und 
eine halbautomatische Smith & Wesson Kaliber .45 hervor. 
Ich nahm die Handschellen und den Elektroschocker an 
mich und überließ ihr die Smith & Wesson. Connie war 
zwar viel tougher als ich, aber Verbrecher einzufangen fiel 
in meinen Aufgabenbereich. 

Ich klemmte die Reisetasche mit dem Rest des Geldes 
zwischen Grandmas Hocker und den Pokerautomaten. »Ich 
komme gleich wieder«, erklärte ich ihr »In der 
Zwischenzeit lass das Geld nicht aus den Augen.« 

Ich überquerte den Gang, stellte mich hinter Major und 
sah ihm ein paar Minuten beim Spielen zu. Die 
Handschellen steckten in der Gesäßtasche meiner Jeans, 
und den Elektroschocker hatte ich in die Tasche meines 
Sweatshirts geschoben. Der Croupier mischte die Karten, 
und ich beugte mich zu Major vor. 

»Verzeihen Sie«, sagte ich mit den Lippen direkt neben 
seinem Ohr. »Billy Major?« 

»Ja.« 

Er drehte sich um, und als er mich ansah, dämmerte es 
ihm, wer ich war. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn 
verhaftete. 

»Oh, Scheiße«, fluchte Major. 

Ich legte ihm eine Handschelle an, und er sprang mit 
einem Aufschrei hoch und stieß gegen den Spieltisch. Chips 
flogen durch die Luft, alle standen hastig auf, und der 
Croupier rief nach dem Sicherheitspersonal, während sich 
Drinks aus den umgekippten Gläsern auf den Teppich 
ergossen. 

Ich mühte mich ab, um Major die zweite Handschelle 
anzulegen. »Dies ist eine Festnahme durch eine 


Kopfgeldjägerin. Halten Sie still!« 

»Leck mich.« Major riss mir die Handschellen aus der 
Hand und stürmte zum Ausgang auf der 
gegenüberliegenden Seite. 

Er hatte einen Vorsprung, aber seine hochhackigen Stiefel 
und die vierzig Pfund schweren Goldketten um seinen Hals 
behinderten ihn. Er rempelte ungeniert alle Leute an, 
während ich versuchte, vorsichtig um die 
Getränkekellnerinnen und die Casinogäste herumzulaufen. 
Schließlich krachte er in eine alte Frau mit einem 
Gehgestell und stolperte. Ich machte einen großen Satz 
und stürzte mich auf ihn. Die Wucht meines Aufpralls 
brachte uns beide zu Fall. 

Ich hatte nie Unterricht in Kampfsport. Meistens verlasse 
ich mich darauf, dass die Leute meine Verzweiflung 
unterschätzen. Ich krallte meine Finger in Majors Hemd. 
Mir war klar, dass die Sicherheitskräfte des Casinos mir 
helfen würden, ihn festzunehmen. Ich durfte ihn nur bis zu 
deren Eintreffen nicht loslassen. Wir wälzten uns auf dem 
Boden, bis ich aus den Augenwinkeln etwas Goldenes 
aufblitzen sah und erkannte, dass es sich um Lula handelte. 

»Aus dem Weg«, befahl Lula. 

Ich rollte mich zur Seite, und Lula setzte sich mit voller 
Wucht auf Major. Major gab ein bellendes Keuchen von 
sich, furzte und blieb reglos liegen. 

Ein alter Mann sah auf Major hinunter. »Er ist tot.« 

Lula stand auf, und ich ließ die zweite Handschelle 
zuschnappen. Major rührte sich immer noch nicht. Wir 
sahen ihn uns alle genauer an. 

»Ich glaube, ich habe ihn gerade noch atmen sehen«, 
meinte Lula. 


»Ich habe einen Defibrillator an meinem Elektroroller«, 
sagte jemand. »Wollen Sie versuchen, ihn damit 
wiederzubeleben?« 

»Ich habe ein Sauerstoffgerät«, meldete sich ein anderer 
Mann. 

Lula schob einen Fuß unter Major und drehte ihn um. 
Seine Augen waren offen, und er presste seine Lippen fest 
aufeinander. 

»Gütiger Himmel«, stieß er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Ihm ist nur die Luft weggeblieben«, meinte Lula. »Ich 
habe diese Wirkung auf Männer, weil ich ein Supermodel 
bin.« 

Die Sicherheitsleute waren inzwischen eingetroffen und 
hatten sich unter die Gaffer gemischt. Die Gaffer schienen 
sich gut zu amüsieren, aber die Wachleute wirkten nicht 
sehr glücklich. 

Connie bahnte sich einen Weg durch die Menge, baute 
sich vor dem Leiter der Sicherheitstruppe auf, zeigte ihm 
ihren Ausweis und erklärte ihm, dass ich ihre 
Stellvertreterin sei. Die Menge der Gaffer zerstreute sich. 
Zwei Tische von uns entfernt stand Diesel und grinste mich 
an. Ich zeigte ihm den Stinkefinger, und sein Grinsen 
wurde noch breiter. 

»Was machen wir jetzt mit diesem Idioten?«, wollte Lula 
wissen. »Ich würde ihn zurückbringen, aber ich habe 
morgen Vormittag dieses Fotoshooting. Ich werde hier 
übernachten, um morgen taufrisch und putzmunter zu sein. 
Grandma hat gesagt, ich könne mich bei ihr einquartieren. 
In ihrer Suite steht eine Ausziehcouch.« 

»Ich werde ihn mitnehmen«, erklärte sich Connie bereit. 
»Ich habe heute ohnehin kein Glück im Spiel. Wenn du mir 


deinen Firebird leihst, kannst du meine tausend Dollar 
haben.« 

»Abgemacht«, erwiderte Lula. »Ich habe das Gefühl, dass 
es heute bei mir gut laufen wird. Wahrscheinlich werde ich 
die zusätzlichen Tausend gar nicht brauchen, aber ich 
nehme sie - nur für alle Fälle.« 

Gemeinsam zogen wir Major auf die Füße und führten ihn 
aus dem Casino in die Parkgarage. Wir holten Fußfesseln 
aus dem Kofferraum von Lulas Wagen, legten sie Major an 
und beförderten ihn auf den Rücksitz. Connie setzte sich 
hinter das Steuer, und wir sahen ihr nach, als sie 
davonfuhr. 

»So ein Glück«, meinte Lula. »Wir haben einen Mistkerl 
geschnappt. Und wir mussten ihn nicht einmal umbringen.« 

Das Casino war verhältnismäßig leer, als wir in die 
Spielhalle zurückkehrten. Die Tagesspieler stiegen in die 
Busse ein. Die Nachtgäste steckten noch auf dem Highway 
im Verkehr fest. Einige Angestellte kehrten leise die 
Teppiche ab und sammelten die leeren Gläser ein. Der 
große Hund namens Duffy war verstummt. 

»Ich gehe ins Cafe und hole mir einen Burger«, erklärte 
Lula. »Kommst du mit?« 

»Ich muss zurück zu Grandma. Ich habe sie mit dem Geld 
allein gelassen.« 

Ich hastete zur Spielhalle zurück und entdeckte Briggs, 
bevor ich Grandma sah. Er stand hinter ihr, wie immer, 
doch er sah nicht so aus, als würde er die Reisetasche 
bewachen. Grandma bearbeitete den Spielautomaten, und 
Briggs war auf seinem Posten, aber er wirkte irgendwie 
gelangweilt. Und die Reistasche war verschwunden. 

»Wo ist das Geld?«, fragte ich ihn. 

»Ich habe es in den Hotelsafe gelegt«, antwortete Briggs. 


»Aber nicht, weil ich es sonst verspielen könnte«, fügte 
Grandma hinzu, während sie auf die Play-Taste 
einhämmerte. »Ich habe mir gedacht, wir sollten es besser 
an einen sicheren Ort bringen. Damit Randy die große, 
schwere Tasche nicht ständig mit sich herumschleppen 
muss. Wir sind hier ohnehin fast fertig. Es ist erstaunlich, 
wie schnell man tausend Dollar ausgeben kann, wenn man 
den Bogen raushat.« 

»Hast du etwas gewonnen?« 

»Keinen einzigen verflixten Cent. Aber das soll mir recht 
sein. Ich will ohnehin jetzt zurück in mein Zimmer, um 
fernzusehen. Um sieben Uhr fängt eine Wiederholung von 
Let’s Dance an.« 

Ich ließ Grandma und Briggs allein und ging zu Snuggy 
und Diesel hinüber. Snuggy spielte Blackjack, und Diesel 
stand hinter ihm. 

»Wie läuft’s?«, fragte ich Diesel. 

»Ich befürchte, für das Pferd sieht es nicht gut aus.« 

»Snuggy hat nicht mehr viele Chips übrig.« 

»Er bekommt ständig ein gutes Blatt in die Hand, aber er 
ist der schlechteste Blackjack-Spieler aller Zeiten.« 

»Warum spielst du nicht?«, wollte ich wissen. 

»Ich kann nicht. Ich habe hier schon zu oft gewonnen. 
Wenn ich mich an den Tisch sitze, wird man mich bitten, 
das Casino zu verlassen.« 

»Das dürfen sie tun?« 

»Sie glauben, dass ich betrüge.« 

»Stimmt das?« 

»Ja.« Diesel lächelte mich an. »Der Ringkampf hat mir gut 
gefallen.« 

»Du hättest mir helfen können!« 


»Du hast dich auch ohne meine Hilfe recht gut 
geschlagen. Wer war der Kerl, den du niedergerungen 
hast?« 

»Billy Major. Er ist ein Zuhälter aus Trenton, der mit 
Drogen erwischt wurde. Vinnie hat die Kaution für ihn 
gestellt, aber Major ist nicht zu seinem Gerichtstermin 
erschienen. Es war ein reiner Glücksfall, dass Connie ihn 
entdeckte.« 

Snuggy rutschte auf seinem Stuhl hin und her und ließ 
seine Fingerknöchel knacken. Er war nervös. Ihm war 
bewusst, dass er die Sache in den Sand setzte. Er hatte nur 
noch einige wenige Chips übrig. 

»Das ist die reine Qual«, sagte ich zu Diesel. »Er sollte 
lieber etwas spielen, wo es allein aufs Glück ankommt.« 

»Bei allen Spielen muss man Entscheidungen treffen«, 
entgegnete Diesel. »Selbst an den Spielautomaten. Aber er 
macht immer genau das Falsche.« 

Lula kam auf uns zugestapft. Sie war offensichtlich 
aufgebracht und fuhr erregt mit den Händen durch die 
Luft. »Hier wird manipuliert«, schimpfte sie. »Ich schätze, 
ich weiß, wann ich eine Glückssträhne habe. Und genauso 
war es. Aber ich habe verloren. Wie kann das sein? Ich 
habe gute Lust, das zu melden.« Sie warf einen Blick auf 
Snuggy. »Ihm scheint es auch nicht besser zu ergehen. Ich 
sage euch, in diesem Laden wird man übers Ohr gehauen. 
Wo ist Grandma?« 

»Sie ist auf ihr Zimmer gegangen, um sich eine 
Wiederholung von Let’s Dance anzuschauen.« 

»Im Ernst? Ich liebe diese Sendung. Vielleicht sollte ich 
sie mir gemeinsam mit ihr anschauen. Ich befürchte, mein 
Blutdruck ist nach oben geschossen, weil ich all das Geld 
verloren habe. Ich habe Kopfschmerzen. Welche Art von 


Kopfschmerzen bekommt man von hohem Blutdruck? Einen 
Druck auf dem Oberkopf? Ein Stechen hinter dem linken 
Augapfel? Einen Schmerz, der sich vom Nacken nach unten 
zieht? Ich habe das alles. Vielleicht habe ich einen 
Schlaganfall. Hängt irgendetwas an mir herunter?« 

»Nicht, soweit ich sehen kann«, beruhigte ich sie. Elastan 
bewirkt wahre Wunder. 

Lula marschierte davon, und ich warf Diesel einen 
strafenden Blick zu. 

»Schau mich nicht so an«, protestierte Diesel. »Sie hat 
gefragt, ob irgendetwas an ihr hängen würde, und ich habe 
nichts dazu gesagt.« 

»Aber dir dabei etwas gedacht.« 

»Kannst du jetzt plötzlich Gedankenlesen?« 

»Es stand in Leuchtbuchstaben auf deiner Stirn 
geschrieben.« 

Diesel zog mich an sich und umarmte mich. »Treffend 
bemerkt!« 

Allmählich strömten die Nachtgäste in das Casino. Junge 
Singles, die direkt von der Arbeit kamen. Ältere Pärchen in 
diesem schwierigen Alter, wo man sich zwischen betreutem 
Wohnen und dem Familienheim in der Vorstadt entscheiden 
musste. Schwer süchtige Spieler, die den ganzen Tag damit 
verbracht hatten, ihren Kater zu vertreiben, und nun bereit 
waren, das Desaster von letzter Nacht zu wiederholen. Der 
Lärmpegel stieg, und die Croupiers legten einen Zahn zu. 

»Das war’s«, erklärte Snuggy und schob seinen Stuhl 
zurück. »Ich bin geliefert. Jetzt habe ich all mein Geld 
verloren. Ich fühle mich schrecklich.« 

Eine der Getränkekellnerinnen machte sich an Diesel 
heran. »Kann ich Ihnen etwas besorgen? Irgendetwas?« 

»Nein«, erwiderte Diesel. »Aber danke für das Angebot.« 


Ich verdrehte die Augen, und die Kellnerin tänzelte davon. 

»Wie sollen wir nur das Geld für Doug 
zusammenbekommen?«, fragte Snuggy. »Wir haben nur 
noch bis morgen um drei Uhr Zeit.« 

»Wir alle mögen Doug, das steht fest«, erwiderte Diesel. 
»Aber vielleicht ist seine Zeit gekommen.« 

Snuggy starrte ihn entsetzt an, und ich verpasste Diesel 
einen Schlag auf den Hinterkopf. 

»Doug ist ein Pferd«, verteidigte Diesel sich. »Wisst ihr, 
wie viele Pferde man für eine Viertelmillion kaufen kann? 
Auch wenn es sich um Pferdestärken unter einer 
Motorhaube handelt.« 

»Es gibt hier eine Menge Casinos«, erklärte ich. »In einem 
davon lässt man dich sicher spielen.« 

»Tut mir leid, Schätzchen, ich bin eine Persona non grata, 
eine unerwünschte Person. Diese Casinos haben mir das 
Studium am MIT ermöglicht.« 

Ich war sprachlos. »Du hast am MIT studiert? An dieser 
supertollen Uni?«, brachte ich schließlich hervor. 

»Nur weil ich groß bin, heißt das noch lange nicht, dass 
ich dumm bin.« 

»Du siehst aus wie ein Penner.« 

»Ich trage gern bequeme Klamotten. Außerdem finden 
viele Frauen, dass ich so sehr sexy aussehe.« Er grinste 
und zauste mir das Haar. »Du vielleicht nicht, aber viele 
andere Frauen schon.« 

Ich verdrehte wieder die Augen. 

»Wenn du das öfter machst, wirst du da drin noch etwas 
losreißen«, meinte Diesel. 

»Dann warst du also nicht immer hinter bösen Jungs her?« 

»Damit habe ich Anfang zwanzig angefangen. Als Hobby 
quasi.« 


»Wie Buffy, die Vampirjägerin?« 

»Ja, außer dass ich mich nicht mit Vampiren anlege. Und 
ich glaube, dass es Buffy in Wirklichkeit gar nicht gibt. Sie 
ist nicht echt.« 

»Und bist du echt?« 

»So echt, wie ein Kerl nur sein kann.« 

»Okay, großartig. Nun wissen wir, dass wir alle echt sind«, 
warf Snuggy ein. »Könnten wir uns wieder auf das Problem 
mit Doug konzentrieren?« 

»Ich muss an einem Pokerspiel außerhalb des Casinos 
teilnehmen«, erklärte Diesel. »Privat. Mit hohen 
Einsätzen.« 

Snuggy streckte seine Faust in die Luft. »Ja! Ich wusste, 
dass Sie mir helfen würden. Bleiben Sie hier. Ich werde 
herumfragen und herausfinden, wo ein solches Spiel 
stattfindet.« 

»Sie werden sich doch nicht aus dem Staub machen, 
oder?«, sagte Diesel zu Snuggy. »Denn dann werde ich Sie 
verfolgen, und wenn ich Sie aufgespürt habe, wird das 
nicht lustig für Sie werden.« 

»Sie haben mein Wort.« 

»Ihr Wort ist keinen Pfifferling wert«, erklärte Diesel. 
»Denken Sie nur daran, was ich Ihnen gesagt habe. 
Vergewissern Sie sich, dass mich keiner der Spieler kennt. 
Und finden Sie heraus, ob man an der Tür auf Waffen 
untersucht wird.« 

»Okay, verstanden«, erwiderte Snuggy. »Warum wollen 
Sie das mit den Waffen wissen? Tragen Sie eine bei sich?« 

»Nein. Ich will nicht angeschossen werden, wenn ich 
gewinne. Das tut weh. Wir gehen in das Cafe. Sie können 
mich dort holen kommen oder Stephanie auf ihrem Handy 
anrufen.« 


Snuggy machte sich auf den Weg, und Diesel steckte eine 
Hand in die Tasche meines Sweatshirts. 

»Hey!«, protestierte ich. 

»Ich suche nach dem Gutschein.« 

»Na klar.« 

»Ich brauche den Beleg, den ich dir nach dem Gewinn am 
Spielautomaten gegeben habe.« 

»Ich habe ihn in meine Hosentasche gesteckt, damit ich 
ihn nicht verliere.« 

»Noch besser.« 

Ich trat einen Schritt zurück. »Ich hole ihn lieber selbst 
raus!« 

»Hey, du verdirbst einem ja den ganzen Spaß«, meinte 
Diesel. 

»Ich habe einen Freund.« 

»Und?« 

Ich zog die Quittung aus meiner Tasche und reichte sie 
Diesel. »Und ich mache nicht rum.« 

»Bewundernswert, aber langweilig.« Diesel nahm mir den 
Beleg aus der Hand und zog mich quer durch den Raum 
zur Kasse. »Es würde dich nicht umbringen, ein wenig mit 
mir zu flirten. Dann bliebe mir dieser Auftrag nicht als total 
ätzend im Gedächtnis. Ich muss auf einen Kerl aufpassen, 
der sich für einen Kobold hält, und soll ein abgehalftertes 
Pferd retten. Das Mindeste, was du für mich tun könntest, 
ist, mir ab und zu an den Hintern zu fassen.« 

»Und wenn ich nur daran denke, dir einen Klaps auf den 
Po zu geben?« 

»Besser als nichts.« 

Diesel gab dem Kassierer die Quittung und steckte seinen 
Gewinn ein. »Das sollte für ein paar Burger reichen«, 


erklärte er, legte mir einen Arm über die Schultern und 
führte mich zum Cafe. 


Wir waren gerade dabei, unsere Burger und Pommes frites 
aufzuessen, als Snuggy in das Cafe stürmte. 

»Ich habe Sie für ein Spiel angemeldet«, berichtete er. 
»Es findet im Caesar’s statt, hat aber nichts mit dem Hotel 
zu tun. Eine streng private Party. Und es geht um eine 
Menge Geld. Das Spiel fängt um zehn Uhr an.« Snuggy 
reichte Diesel einen Zettel. »Hier sind die Zimmernummer 
und der Name des Kerls. Wenn Sie nach ihm fragen, lässt 
man Sie rein. Sie müssen zehntausend Dollar Startgebühr 
mitbringen.« 

Ich schaute Diesel an. »Hast du zehntausend?« 

»Noch nicht.« 

»Und wie willst du dir das Geld besorgen?« 

»Ich werde es mir aus der Reisetasche nehmen.« 

Snuggy warf einen Blick über seine Schulter und starrte 
auf den Eingang des Cafes. 

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte Diesel sich. 

Snuggy richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf uns. 
»Nein. Alles in Ordnung.« 

Eine halbe Stunde später klopften wir an Grandmas Tür. 

»Ihr kommt genau zur rechten Zeit«, meinte Lula. Sie ließ 
uns in das Zimmer trottete zurück zur Couch und 
quetschte sich zwischen Grandma und Briggs. »Gerade hat 
die Folge angefangen, in der sie die Wie-heißt-sie-gleich- 
noch zum Heulen bringen, weil sie nicht sexy genug ist. 
Und nach ihr kommt die Dicke mit dem hässlichen blauen 
Kleid an die Reihe.« 


Diesel legte seine Lippen an mein Ohr. »Sie macht Witze, 
oder?« 

»Siehst du denn nie fern?« 

»Doch. Ich schaue mir Baseballspiele, Boxen oder 
Eishockey an.« 

»Bei dieser Sendung geht es um etwas anderes«, erklärte 
ich ihm. 

Grandma hatte sich eine Suite mit zwei Zimmern 
gemietet. Im Schlafzimmer standen ein breites Doppelbett, 
eine Kommode und zwei Boudoir-Stühle. Im Wohnzimmer 
befanden sich eine große Couch, ein Schreibtisch mit 
Stuhl, ein bequemer Clubsessel und ein Polsterhocker. An 
den buttergelben Wänden hingen etliche Bilder von 
Beagles. Der gelbe Teppich war mit schwarzen Abdrücken 
von Hundepfoten verziert. Der Stoff der Vorhänge und die 
Bezüge des Sofas und der Stühle waren gelb und orange 
und mit weißem Blumenmuster bedruckt. Es sah aus wie 
Snoopys Zimmer in einer Irrenanstalt. 

»Was hältst du von dem Zimmer”, fragte Grandma. 
»Wirkt es nicht richtig fröhlich?« 

»Ja«, antwortete ich. »Sehr fröhlich.« 

Diesel rückte wieder an mein Ohr heran. »Wenn ich länger 
hier drinbleiben muss, wird mich der Schlag treffen.« 

»Wir sind hier, um uns etwas Geld aus der Tasche zu 
holen«, erklärte ich. »Diesel braucht es.« 

»Dann müsst ihr warten«, sagte Briggs. »Ich will diesen 
Teil nicht versäumen. Das Geld liegt unten im Safe. Man 
muss sich an der Rezeption melden, dann wird man zwei 
Treppen nach unten geführt, wo sich die Schließfächer für 
Hotelgäste befinden. Das Ganze ist ziemlich aufwändig. Es 
dauert etwa eine halbe Stunde. Ich würde den Rest der 
Sendung verpassen.« 


»Kann ich das Geld nicht holen?«, erkundigte sich Diesel. 

»Nein. Ich habe es dort hingebracht, und nur ich kann es 
wieder holen. Man braucht einen Ausweis mit Lichtbild, 
und der Fingerabdruck wird eingescannt. Wie in Fort 
Knox.« 

»Was ist das für eine Sendung?«, wollte Diesel wissen. 
»Die Leute tanzen.« 

»Let’s Dance«, erklärte ich ihm. »Tänzer tanzen mit 
Stars.« 

»Ich würde mich von einer Klippe stürzen, wenn ich mir 
das jede Woche anschauen müsste.« 

»Und wenn du bei jeder Sendung ein Stück 
Geburtstagstorte essen dürftest?« 

»Das wäre schon besser«, erwiderte Diesel. »Aber ich 
könnte mich trotzdem nicht daran gewöhnen.« 

»Die Sendung ist um neun Uhr zu Ende«, sagte Briggs. 
»Können Sie bis dahin warten?« 

»Schätze schon«, antwortete Diesel. 

»Ich bleibe hier«, erklärte Snuggy. »Diese Sendung gefällt 
mir.« 

Ich quetschte mich neben Grandma. »Mir auch.« 

»Gehen diese Tänzer manchmal aufeinander los?«, wollte 
Diesel wissen. 

»Nein.« 

»Dann verziehe ich mich lieber. Ich bin um neun Uhr 
wieder da.« 


Um neun Uhr war Briggs bereit aufzubrechen. Grandma 
ruhte sich in ihrem Schlafzimmer aus, und Lula und 
Snuggy hatten auf den spEED Channel umgeschaltet und 
schauten Autorennen. 

Diesel klopfte einmal und öffnete dann die Tür. 


»In meine Wohnung kommst du ständig unangemeldet 
hereingeplatzt. Warum klopfst du also hier an?«, wollte ich 
von ihm wissen. 

»Ich will es nicht riskieren, einige dieser Leute nackt zu 
sehen. Bei dir ist das etwas anderes.« 

»Lasst uns gehen«, drängte Briggs. »Ich habe heute 
Abend noch eine Verabredung, und ich möchte nicht zu 
spät kommen.« 

Diesel legte seinen Arm um meine Schultern. »Ich habe 
einen Plan.« 

Das fand ich gut, denn ich hatte keine Ahnung, wie es 
weitergehen sollte. Ich hatte keine Lust mehr, fernzusehen 
oder im Casino herumzuhängen. Ich hatte kein Zimmer. Ich 
hatte keine Möglichkeit, nach Hause zu fahren. Und ich 
hatte kein Geld. Ich hatte Morelli angerufen, um ihm zu 
sagen, dass ich noch nicht wüsste, wann ich wieder in 
Trenton sein würde, hatte aber nur seinen 
Anrufbeantworter erreicht. Das bedeutete, dass er 
entweder zu einem Fall gerufen worden war, oder dass die 
Rangers spielten und das Spiel im Fernsehen übertragen 
wurde. 

»Du wirst mir zu einem zivilisierten Aussehen verhelfen«, 
erklärte Diesel. 

»Wie viel Zeit habe ich dafür?« 

»Nicht genug. Ich möchte nur, dass du mich begleitest. 
Ich habe die Spieler überprüft. Sie sind alle älter, und ich 
bezweifle, dass irgendeiner von ihnen zerrissene Jeans 
trägt. Wenn ich allein komme, könnten sie mich für einen 
Stricher halten. Wenn du dabei bist, können wir ein 
Rollenspiel aufführen.« Er wandte sich an Snuggy. »Sie 
werden dieses Zimmer nicht verlassen. Wenn Sie es wagen, 


hetze ich Ihnen Lula auf den Hals. Und Sie haben gesehen, 
was sie mit dem Kerl im Casino gemacht hat.« 

Snuggy rang nach Luft und ihn schauderte unwillkürlich. 

»Ja«, bestätigte Lula. »Ich würde Sie zerquetschen wie 
eine Wanze, wenn ich dazu gezwungen wäre.« 

Diesel, Briggs und ich fuhren mit dem Aufzug hinunter 
und gingen quer durch das Casino zur Rezeption. Briggs 
legte seinen Ausweis vor und bat um Zugang zu seinem 
Schließfach. Er wurde in ein Hinterzimmer geführt, und die 
Tür schloss sich hinter ihm. 

Mein Handy summte in meiner Tasche. Ich zog es heraus 
und warf einen Blick auf das Display. Eine unterdrückte 
Rufnummer. Höchstwahrscheinlich Morelli oder Ranger. 

»Ja?«, meldete ich mich. 

»Dein Auto steht vor dem Kautionsbüro, und der 
elektronische Chip in deiner Handtasche verrät mir, dass 
du dich in Atlantic City aufhältst. Alles in Ordnung?« 

Es war Ranger. Ranger war früher bei den Special Forces 
gewesen und arbeitete jetzt als Sicherheitsexperte. Unsere 
gemeinsame Geschichte ist noch nicht allzu lang, und es ist 
schwer zu sagen, in welche Richtung sich unsere 
Beziehung in Zukunft entwickeln wird. Rangers 
Persönlichkeit und die Farbe seiner Haut sind einige 
Nuancen dunkler als Morellis. Er ist ein wenig größer und 
etwas muskulöser. Sein braunes Haar ist zurzeit kurz 
geschnitten, und seine Augen sind schwarz. Und er ist ein 
richtiger Hingucker - mit oder ohne Kleidung. 

In der Vergangenheit habe ich mich in einige heikle 
Situationen gebracht, und Ranger fühlt sich nun 
verpflichtet, mich zu bewachen. Da ich keinen Einfluss auf 
Ranger habe, und weil es mir manchmal sogar gefällt, dass 
er auf mich aufpasst, lasse ich ihn gewähren. 


»Ich bin hier mit Grandma und Lula und Randy Briggs, 
einem Kerl, der sich für einen Kobold hält ... und Diesel.« 

»Babe«, sagte Ranger. 

»Und es geht mir gut.« 

»Weiter so.« Ranger legte auf. 

Diesel hatte seine Daumen in die Hosentaschen gesteckt. 
»Ich nehme an, das war nicht deine Mutter.« 

»Es war Ranger.« 

»Wollte er kontrollieren, ob du brav im Bettchen liegst?« 

»Er vergewissert sich eben gern, ob es seinen Leuten gut 
geht.« 

»Und was ist mit deinem Freund Morelli?« 

»Den habe ich vorher schon angerufen.« 

Joe Morelli kenne ich schon mein ganzes Leben lang. Ich 
kenne seine Familie, seine Freunde, seine 
Lebensgeschichte. Und seine sexuellen Vorlieben, seine 
Lieblingsteams und seine Lieblingspizza, seine Schuhgröße 
und die Musikliste seines iPods. 

Ranger und Diesel lassen sich eher anhand der Art, wie 
sie einen berühren, beschreiben. Rangers Berührungen 
sind fest. Er hat verdammt gern das Sagen. Diesels 
Berührungen sind erstaunlich sanft. Ich glaube, Diesel 
befürchtet, er könnte blaue Flecken hinterlassen. 

»Kannst du bei diesem Spiel eine Viertelmillion 
gewinnen?«, fragte ich ihn. 

Diesel zuckte die Schultern. »Es lässt sich schwer 
vorhersagen, wie ein Spiel laufen wird. Ich hätte höhere 
Einsätze bevorzugt, aber Snuggy hat diese Runde für mich 
ausfindig gemacht, also werde ich mein Bestes geben.« 

Die Tür hinter der Rezeption ging auf, und Briggs kam mit 
einem Briefkuvert in der Hand auf uns zu. Er reichte Diesel 


das Kuvert und nahm einen Anruf auf seinem Handy 
entgegen. 

»Ich bin unterwegs«, sagte er. Dann lauschte er der 
Stimme am anderen Ende und kicherte. »Ich muss los«, 
ließ er uns wissen. »Wartet nicht auf mich.« 


Caesar’s Hotel und Casino befand sich einige Blocks weiter 
nördlich. Der Boardwalk war hell erleuchtet, aber das Meer 
und der Himmel glänzten schwarz. Die Wellen schlugen 
ungesehen an den Strand und zogen sich rauschend wieder 
zurück. Um die Lampen über unseren Köpfen wirbelte 
Sprühnebel. Ich kramte einen Haargummi aus meiner 
Tasche und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz 
zusammen, bevor es kraus wurde und nicht mehr zu 
bändigen war. 

»Das Spiel findet in einer der Glücksspielersuiten statt«, 
informierte mich Diesel. »Die Suite war leider am 
Nachmittag schon belegt, deshalb konnte ich nicht hinein, 
aber wahrscheinlich gibt es ein Wohnzimmer, in dem du 
dich aufhalten kannst. Bleib weg vom Pokertisch und schlaf 
nicht ein. Ich werde mich als John Diesel vorstellen, also 
denk daran, mich John zu nennen.« 

»Ich dachte, dein Name sei einfach nur Diesel.« 

»Nicht jeder fühlt sich wohl dabei, mit einem Kerl Karten 
zu spielen, der nur einen Namen besitzt.« 

Vor uns tauchten das Casino und die Einkaufspassage auf. 
Hell erleuchtete Paläste der Hoffnung und Erholung. Diesel 
steuerte mit mir auf die Einkaufspassage zu. 

»Wir müssen dich ein wenig aufdonnern«, erklärte er. 
»Die Jeans ist okay, aber das Sweatshirt und der Pullover 
müssen weg.« 

»Und was ist mit dir? Wirfst du dich auch in Schale?« 


»Nein. Ich bin der Hedge-Fonds-T'yp, der so reich ist, dass 
er alles anziehen kann, wonach ihm gerade zumute ist.« 

»Und ich bin ...« 

»Du bist meine Tussi.« 

Da ich in Trenton geboren und aufgewachsen bin, habe 
ich glücklicherweise ein Händchen dafür, Tussiklamotten 
auszusuchen. Ich fand ein kleines weißes T-Shirt, auf dem 
in glitzernden pinkfarbenen Buchstaben Süßes Ding quer 
über der Brust geschrieben stand. Es war eine Größe zu 
klein, tief ausgeschnitten und endete ein paar Zentimeter 
über meiner Jeans, sodass genügend Haut zu sehen war. 
Darüber zog ich eine schwarze Lederjacke, die perfekt zu 
meinen schwarz-weißen Turnschuhen passte. Ich legte 
noch eine Extraportion Eyeliner und Wimperntusche auf, 
dann war ich startklar. 

Diesel grinste, als ich aus der Umkleidekabine kam. 
»Wenn ich kein Pferd retten müsste, würde ich dich 
heiraten.« 

»Das überrascht mich nicht. Ich habe dich schon immer 
für einen Kerl gehalten, der auf Betthäschen steht.« 

»Das spart Zeit«, meinte Diesel. 

Wir verließen das Einkaufszentrum und gingen quer über 
den Boardwalk zum Casino. Die Spielhalle glich der im 
Daffy’s. Allerdings stand hier anstelle des riesigen Hunds 
aus Bronze eine Statue von Cäsar. Selbst an einem Werktag 
im März war der Laden gerammelt voll. Bunte Neonlichter 
zuckten durch den Raum. Spielautomaten schepperten und 
klingelten. Wir gingen schnurstracks zu den Aufzügen. 

Einige Minuten später standen wir vor der Suite. Der 
Mann, der uns die Tür öffnete, war jung. Anfang zwanzig. 
Und groß. Über eins achtzig. Ein mit Steroiden 
vollgepumptes Muskelpaket. Ein angemieteter Gorilla, der 


als Türsteher fungierte. Die Suite war luxuriös eingerichtet 
und ging aufs Meer hinaus. Um diese Uhrzeit sah man nur 
die schwarze Fensterscheibe, aber am Morgen musste der 
Ausblick fantastisch sein. An dem Pokertisch saßen bereits 
fünf Männer Sie waren alle in den Fünfzigern. 
Übergewichtig von zu viel Alkohol und Völlerei. Sie sahen 
aus wie Raubtiere und betrachteten uns mit mäßigem 
Interesse. 

Diesel nickte ihnen zu. »John Diesel.« 

»Diesel, wie der Motor. Bist du der Motor einer Lok oder 
eines Lkws?«, fragte einer der Männer. 

Diesel lächelte nur. Das hatte er schon oft gehört. 

»Ich bin Rocky«, stellte sich der Mann vor. »Wer ist die 
Lady?« 

»Stephanie«, antwortete Diesel. 

»Du gehst wohl auf Nummer sicher, falls du vorzeitig 
aussteigen musst?« 

»Ich habe sie als Glücksbringer mitgebracht«, erklärte 
Diesel. 

Er gab mir einen leichten Kuss auf den Scheitel und setzte 
sich an den Tisch. Ich holte mir eine Cola von der Bar und 
machte es mir auf dem Sofa bequem. Es war ein riesiges, 
dick gepolstertes Monstrum mit einer Menge Dekokissen. 
Auf dem niedrigen Glastisch davor standen frische Blumen. 
Und eine Platte mit frischem Obst. Auf einem Serviertisch 
war ein komplettes Buffet angerichtet. 

Eine Stunde später hockte ich immer noch auf dem Sofa 
und beobachtete das Spiel. Inzwischen hatte es einen 
bestimmten Rhythmus angenommen. Die Karten wurden 
gegeben. Chips wurden über den Tisch geschoben. Es 
wurde nur wenig gesprochen. Diesel wirkte zufrieden. Er 
spielte unauffällig, blieb im Spiel, warf aber nicht mit Geld 


um sich. Ich hatte damit gerechnet, dass er allmählich eine 
bestimmte Rolle spielen würde. Vielleicht, indem er zu viel 
trank oder sich nervös gab. Stattdessen hatte er 
beschlossen, sich beinahe unsichtbar zu machen. Obwohl 
wir uns in einem Nichtraucherzimmer befanden, rauchten 
drei der Männer. Einer paffte an einer Zigarre. Niemand 
beschwerte sich darüber. Diesel hatte eine Cola mit Rum 
vor sich stehen, aber er hatte nur daran genippt. 

Bis Mitternacht waren zwei der sechs Spieler 
ausgestiegen. Diesel und Rocky schienen in etwa auf 
Gleichstand zu sein. Der Mann zu Diesels Linken schwitzte. 
Sein Name war Walter, und er hatte mehr verloren, als er 
verkraften konnte. Er legte seine Karten auf den Tisch und 
gab sich geschlagen. Er stand auf und verließ das Zimmer. 
Ohne mich dabei anzuschauen. 

Von der Entfernung konnte ich nicht beurteilen, wie viel 
Geld im Spiel war. Nur Diesel und Rocky spielten noch mit 
ihrem ursprünglichen Einsatz. Alle anderen hatten bereits 
aufgestockt. Manche sogar um einiges. 

Diesel sah sich zu mir um. »Alles in Ordnung, 
Schätzchen?« 

»Ja«, antwortete ich. »Mir geht’s gut. Bist du bald fertig?« 

»Schwer zu sagen.« 

»Vielleicht sollten wir den Einsatz erhöhen, jetzt, wo nur 
noch richtige Männer übrig geblieben sind«, sagte Rocky 
zu Diesel. Und schob seine Chips in die Mitte des Tisches. 

Der Mann gegenüber von Diesel rückte seinen Stuhl 
zurück und stand auf. »Das ist mir zu mächtig. Ich bin 
Taus.« 

Diesel zählte seine Chips. Noch nicht genug. »Was für ein 
Jammer. Ich habe ein wirklich gutes Blatt, aber ich bin ein 


wenig knapp bei Kasse. Ich mache euch einen Vorschlag. 
Ich werfe Stephanie in den Topf und gehe mit.« 

Ich sprang von der Couch. »Was?« 

Rocky warf mir einen Blick zu. »Schätze, sie ist es wert. 
Wie genau lautet der Einsatz?« 

Diesel lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was wollen 
Sie? Die ganze Nacht? Vierundzwanzig Stunden?« 

»Die ganze Nacht. Ich fliege morgen früh ab.« 

»Hey, warte mal«, protestierte ich. »Du kannst mich nicht 
in einem Pokerspiel setzen.« 

»Ich kaufe dir morgen ein neues Auto«, bot Diesel mir an. 

»Welche Marke?« 

»Was willst du haben?« 

»Ich möchte einen Ferrari«, erklärte ich. 

»Vergiss es. Ich kaufe dir einen Camry.« 

»Einen Lexus.« 

»Einen gebrauchten Lexus.« 

»Auf keinen Fall«, erklärte ich ihm. 

Diesel warf einen weiteren Blick auf die Karten in seiner 
Hand und auf das Geld auf dem Tisch. »Okay, ich werde dir 
einen neuen Lexus kaufen.« 

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war ziemlich sicher, 
dass Diesel wusste, was er tat. Ich meine, er betrügt, 
richtig? 

»Wie gut sind deine Karten?«, fragte ich. 

Diesel zuckte die Schultern. 

»Sie ist eine ziemliche Nervensäge«, meinte Rocky. 

Diesel schaukelte auf seinem Stuhl nach hinten und 
musterte mich. »Man gewöhnt sich an sie, und dann wächst 
sie einem ans Herz. Und sie ist das Beste, was ich im 
Moment bieten kann, außer Sie wollen lieber einen Scheck 
von mir haben.« 


»Verdammt, was soll’s«, knurrte Rocky. »Was hast du?« 

Diesel legte seine Karten auf den Tisch. »Straße in einer 
Farbe. Mit Bube als höchste Karte.« 

»Damit schlägst du meinen Vierling. Alles Könige.« Er 
musterte mich zum zweiten Mal von oben bis unten. »Auch 
gut. Mit ihr hätte ich wahrscheinlich einen Herzinfarkt 
bekommen. Die sieht nach einer Menge Arbeit aus.« 

Ich starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie 
bitte?« 

»Hab dich nicht so. Das war nur so dahingesagt.« 

Ich schlang mir meine Handtasche um die Schulter und 
nahm meine Einkaufstüte in die Hand. Ich war bereit zu 
gehen. Normalerweise lag ich um diese Uhrzeit schon im 
Bett, und ich war stinksauer, dass mich alle für einen wenig 
wertvollen Einsatz hielten. Na gut, ich bin nicht Julia 
Roberts, aber ich habe eine hübsche Nase, und ich hatte 
mir erst vor zwei Tagen die Augenbrauen gezupft. 

Diesel steckte seinen Gewinn in die Tasche und ging zur 
Tür. »Wir sollten das irgendwann einmal wiederholen.« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du geschummelt hast«, 
sagte Rocky. »Aber ich weiß nicht, wie.« 

»Ich hatte einfach nur Glück«, erwiderte Diesel. 

Der angeheuerte Schläger ließ uns hinaus und sah uns 
nach, als wir zum Aufzug gingen. Wir stiegen rasch ein, 
und Diesel drückte auf die Knöpfe zum dritten Stock und 
zur Lobby. Im dritten Stock stiegen wir aus und nahmen die 
Treppe. 

»Für alle Fälle«, meinte Diesel. »Walter sah zwar so aus, 
als würde er sich gleich selbst die Kugel geben, aber er 
könnte seine Meinung geändert haben und stattdessen 
lieber mich erschießen wollen.« 

»Wie viel hast du gewonnen?« 


»Einhundertzehntausend.« 

»Das ist eine Menge Geld, aber nicht genug.« 

»Delvina hat kein Interesse daran, das Pferd zu töten. Er 
will sein Geld haben, und ich hoffe, dass er schlau genug ist 
und kapiert, dass die Hälfte besser ist als nichts.« 

Als wir im ersten Stock angekommen waren, schob uns 
Diesel in den Lastenaufzug. Wir fuhren damit bis zum 
Erdgeschoss und stiegen in der Küche aus. Das Personal 
wirkte nicht überrascht. Wahrscheinlich stahlen sich 
ständig Leute auf diesem Weg aus dem Casino. 

»Und nun?«, wollte ich wissen. 

»Jetzt gehen wir zurück zu Daffy’s und nehmen uns ein 
Zimmer«, erklärte Diesel. 

»Zwei Zimmer.« 


Ich traute kaum meinen Ohren. »Sie haben keine Zimmer 
mehr? Was soll das heißen?« 

»In der Stadt finden vier große Kongresse statt«, teilte 
uns der Mitarbeiter an der Rezeption mit. »Ich telefoniere 
bereits die ganze Nacht herum, um noch Zimmer 
aufzutreiben. Wenn Sie eine Übernachtungsmöglichkeit 
suchen, müssen Sie zum Boardwalk gehen.« 

Es war beinahe ein Uhr. Sich um diese Uhrzeit in Atlantic 
City am Boardwalk herumzutreiben schien mir keine gute 
Idee zu sein. 

»Wir könnten nach Trenton zurückfahren. Dann wären wir 
gegen halb drei zu Hause«, sagte ich zu Diesel. 

Diesel legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich 
von der Rezeption weg. »Hast du ein Auto?« 

»Nein. Wir sind mit Lulas Wagen gekommen, und den hat 
sich Connie geborgt, um den Kautionsflüchtling 
zurückzubringen. Wie bist du hierhergekommen?« 


»Du erwartest doch nicht wirklich eine Antwort auf diese 
Frage, oder?« 

»Glaubst du, wir könnten uns einen Wagen mieten?« 

»Nicht um diese Uhrzeit. Aber ich könnte mir ein Auto 
leihen«, erwiderte Diesel. 

»Du meinst damit, du könntest einen Wagen stehlen, 
richtig?« 

»Stehlen würde bedeuten, ihn für immer zu behalten.« 

»Grandma hat eine Suite. Wir könnten dort die Nacht 
verbringen und uns morgen früh überlegen, wie wir nach 
Trenton zurückkommen.« 

Wir fuhren mit dem Aufzug in das vierzehnte Stockwerk, 
betraten den Gang und sahen, dass Lula sich vor Grandmas 
Suite auf dem Teppich ausgestreckt hatte. Sie hatte sich 
umgezogen und trug nicht mehr ihr schrilles goldfarbenes 
Outfit. Sie war hellwach und lag mit einem Kissen unter 
ihrem Kopf auf dem Rücken. 

»Und?«, fragte ich. 

»Ich kann nicht schlafen. Und morgen früh habe ich mein 
wichtiges Fotoshooting. Ich brauche meinen 
Schönheitsschlaf, aber bei Grandmas Geschnarche tue ich 
kein Auge zu. So etwas habe ich noch nie gehört. Das ist 
kein normales Schnarchen. Ich habe versucht, ein eigenes 
Zimmer zu bekommen, aber es ist alles ausgebucht. « 

»Wo ist Snuggy?«, fragte Diesel. 

»Er ist immer noch dort drin.« 

Die Tür der Suite ging auf, und Snuggy taumelte auf den 
Gang. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich brauche meinen 
Schlaf.« 

Lula rappelte sich hoch. »Ich auch. Was sollen wir tun?« 

»Wir bringen sie um«, schlug Snuggy vor. 


»Soll mir recht sein«, erwiderte Lula. »Wie wollen wir es 
machen? Sie mit einem Kissen ersticken?« 

Der Aufzug machte Ping, und Briggs sprang heraus. »Was 
macht ihr alle im Flur? Und woher kommt dieses grässliche 
Geräusch? Das klingt wie King Kong mit einer 
Nebenhöhlenentzündung.« 

»Grandma schnarcht«, erklärte ich ihm. »Wir haben 
keinen Platz zum Schlafen. Das Hotel ist ausgebucht, und 
bei Grandma hält es niemand aus. Wo schlafen Sie?« 

»Ich schlafe im Wohnmobil. Ich bin nur zurückgekommen, 
um rasch nach dem Rechten zu sehen.« 

Lula riss ihre Augen auf. »Ich wette, in dem Wohnmobil ist 
jede Menge Platz. Dort können sicher einige Leute 
schlafen.« 

»Fünf«, erklärte Briggs. 

»Wir sind fünf Leute«, sagte Lula. »Stellt euch das vor - 
wir passen haargenau in das Ding. Wo steht es?« 

»Auf dem Parkplatz neben der Tankstelle.« 

»Ich bin dabei«, verkündete Lula. »Sie gehen voran. Und 
beeilen Sie sich. Ich spüre schon, wie sich Tränensäcke 
unter meinen Augen bilden.« 

Wir folgten Briggs zu dem Parkplatz und stiegen einer 
nach dem anderen hinter ihm in das Wohnmobil. 

»Wir dürfen kein Licht machen, weil hier eigentlich 
niemand übernachten darf«, erklärte Briggs. »Der 
Parkplatz ist nur für Hotelgäste gedacht. Ich habe eine 
kleine batteriebetriebene Lampe, mit der ich mir behelfe.« 

Briggs schaltete das Lämpchen an, und wir quetschten 
uns alle in das schwach beleuchtete Wohnmobil. Es sah 
aus, als wäre es früher einmal ein großer, geräumiger 
Winnebago gewesen, aber das musste schon lange her sein. 
Das Wohnmobil war außen ausgebessert und frisch lackiert 


und innen vollkommen neu eingerichtet und umgerüstet 
worden. 

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Lula. »Alles hier drin ist 
winzig. Schaut euch diesen klitzekleinen Stuhl an. Er sieht 
aus wie ein Möbelstück aus einem Puppenhaus. Wie soll ich 
in diesem Stuhl meinen Hintern parken?« 

»Das Wohnmobil gehörte einem Kleinwüchsigen«, erklärte 
Briggs. »Für mich passt es perfekt.« 

»Ich komme mir vor wie in Barbies Camper«, meinte Lula. 
»Wo sollen wir hier schlafen?« 

»Hier vorn steht eine Couch, in der Mitte des Wohnmobils 
befinden sich zwei Schlafkojen, und im hinteren Teil gibt es 
eine Schlafkammer mit einem Doppelbett. Dort schlafe 
ich.« 

»Von wegen«, protestierte Lula. »Haben Sie etwa morgen 
früh ein Fotoshooting? Nein, also gehen Sie mir aus dem 
Weg.« Lula stürmte in das Schlafzimmer und schlug die Tür 
hinter sich zu. 

Diesel warf einen Blick auf die Schlafkojen. »Die sind ja 
nur eins zwanzig lang.« 

»Ausreichend Platz für mich«, erklärte Briggs, wälzte sich 
in die untere Koje und zog den Vorhang hinter sich zu. 

Snuggy warf einen Blick auf die obere Schlafkoje. »Ich 
schätze, da passe ich gerade noch hinein.« Er kletterte die 
Leiter hinauf, machte es sich bequem und schloss den 
Vorhang. 

Diesel stemmte die Hände in die Hüften. »Damit bleibt 
uns die Couch, meine Süße.« 

»Die Couch ist einen Meter fünfzig lang und ungefähr 
fünfzig Zentimeter breit. Deine Schultern sind breiter als 
das.« 


Diesel schleuderte seine Schuhe von den Füßen und 
streckte sich auf dem Sofa aus, ein Knie angewinkelt, einen 
Fuß auf dem Boden. »Du kannst oben liegen.« 

»Das soll wohl ein Witz sein!« 

»Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?« 

Ich schaltete das Licht aus, zog meine Turnschuhe und die 
Lederjacke aus und manövrierte mich Brust an Brust auf 
Diesels Körper. Ein Knie zwängte ich zwischen seine Beine. 
»Erdrücke ich dich?« 

Diesel schlang seine Arme um mich. »Nein, aber ich wäre 
dir dankbar, wenn du keine schnellen Bewegungen mit 
deinem Knie machen würdest.« 

»Um Himmels willen«, meldete sich Briggs aus seiner 
Koje. »Ihr zwei werdet doch jetzt keine romantischen 
Anwandlungen bekommen, oder? Das ist ein 
Familienwohnmobil.« 

»Hätte ich auch nur die geringste Hoffnung auf Romantik, 
würde ich mir keine Sorgen wegen ihres Knies machen«, 
erwiderte Diesel. 


Ich wurde aus tiefem Schlaf gerissen. Ohne nachzudenken, 
versuchte ich, mich auf die andere Seite zu drehen, und 
Diesel und ich fielen von der Couch und krachten auf den 
Boden. 

Diesel lag halb auf mir. »Erdbeben«, murmelte er. »Wo bin 
ich? In Thailand? In Japan?« 

»In Atlantic City.« 

»Bin ich betrunken?« 

»Nein. Du hast dich an mir festgehalten und bist mit mir 
von der Couch gerollt.« 

Die Tür der Schlafkammer wurde aufgerissen, und Lula 
stürmte in ihrem goldenen Supermodel-Outfit heraus. »Wie 
spät ist es? Habe ich mich verspätet? Habe ich 
verschlafen?« 

Diesel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist halb 
sieben.« 

»Ich soll früh am Morgen beim Fotoshooting sein. Was 
heißt früh am Morgen?« 

Ich rappelte mich auf und stellte fest, dass ich immer noch 
das T-Shirt mit der Aufschrift Süßes Ding trug, aber keinen 
BH mehr anhatte. »Was zum Teufel ...?« Ich sah an mir 
herunter. 

Diesel zog meinen BH aus seiner Hosentasche. »Das war 
zu unbequem für dich.« 

»Wie ist mein BH von meinem Körper in deine hintere 
Hosentasche gelangt?« 

»Das ist eines meiner besonderen Talente«, erklärte 
Diesel und reichte mir meinen BH. 


»Ich muss los«, verkündete Lula. »Ich habe die Nummer 
eines Zimmers, wo ich mich melden soll. Ich werde einfach 
dort warten.« 

Briggs streckte seinen Kopf aus der Schlafkoje. 
»Verdammt, es ist mitten in der Nacht. Ich muss doch sehr 
bitten - ich versuche hier zu schlafen!« 

Diesel setzte sich auf die Couch, um seine Stiefel zu 
schnüren. »Ich habe Hunger Ich werde uns was zum 
Frühstück besorgen.« 

»Und ich werde mich anziehen und nach Grandma sehen«, 
sagte ich. »Wir treffen uns dann im Cafe.« 


Ich trug wieder mein Sweatshirt und den Pullover mit dem 
V-Ausschnitt, als ich vor Grandmas Tür ankam. Grandma 
stand normalerweise immer früh auf, aber für alle Fälle 
hatte ich mir von Briggs die Schlüsselkarte geben lassen. 
Ich klopfte einmal. Keine Antwort. Ich klopfte noch einmal 
und wollte gerade die Schlüsselkarte in das Schloss 
stecken, als die Tür aufging. Ein Mann streckte seinen Arm 
aus, packte mich und zerrte mich in das Zimmer. 

Ich erkannte den Kerl. Es war Lou Delvinas Fahrer. Ich 
kannte seinen Namen nicht, aber er und Lou sahen sich 
sehr ähnlich. Anfang sechzig und eine Figur wie ein 
Hydrant. Jede Menge schwarzer Haare und buschige 
Augenbrauen. Mit einer Hand hatte er mein T-Shirt 
gepackt, in der anderen hielt er eine Waffe. 

»Das ist gut. Sehr praktisch. Jetzt brauchen wir Sie nicht 
mehr anzurufen.« 

Wenn so etwas passiert, schießt Adrenalin in das System, 
und sofort stellt sich diese Kampf-oder-Flucht-Reaktion ein. 
Zu Zeiten der Höhlenmenschen funktionierte das sehr gut; 
da war fliehen immer eine kluge Entscheidung. Und man 


muss nicht viel denken, wenn man rennt, als wäre der 
Teufel hinter einem her. Meine Reaktion auf eine 
Adrenalinausschüttung ist heillose Panik. Ich fange an zu 
schwitzen, und mein Herz schlägt wie verrückt. Mein 
Verstand friert ein. Glücklicherweise dauert dieser Zustand 
nur ein oder zwei Minuten an, und wenn sich die Panik 
legt, schalte ich auf Überlebensmodus. 

»Wie ich sehe, sind Sie überrascht«, sagte er. 
»Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich. Ich 
bin Mickey; ich arbeite für Mr. Delvina. Vor nicht allzu 
langer Zeit hatten wir einen kleinen Zusammenstoß.« 

»Das habe ich nicht vergessen.« 

»Dann erinnern Sie sich sicher auch noch an Mr. Delvina«, 
fuhr Mickey fort. 

Eine grauhaarige unförmige Kreatur humpelte aus dem 
Schlafzimmer herein. »Sieh mal an, Stephanie Plum«, sagte 
das Wesen. Seine Stimme war tief und krächzend. Sein 
Gesicht war aufgedunsen, und der aufgeschwemmte 
Körper ging übergangslos in den Kopf über. Von seinem 
Hals war nichts zu sehen. Seine Augen quollen hervor. 

»Lou Devina?«, fragte ich. Es gelang mir nicht ganz, 
meinen Schock zu verbergen. Als ich ihn das letzte Mal 
gesehen hatte, war er ein unauffälliger Italoamerikaner in 
den mittleren Jahren gewesen. Und nun war er ... eine 
gigantische Kröte. 

»Witzig, wie es manchmal läuft. Mir wird Geld gestohlen, 
und dafür bekomme ich Sie. Sie fallen mir sozusagen 
einfach in den Schoß. Ist das nicht ein Riesenglück? Glück 
im Unglück.« 

»Sind Sie sicher, dass Sie Lou Delvina sind?« 

»Mr. Delvina musste wegen eines Hautausschlags 
Steroide nehmen«, erklärte Mickey. »Dadurch haben sich 


Wassereinlagerungen gebildet.« 

»Wo ist Grandma?« 

»Sie ist im anderen Zimmer. Wir wollten sie gerade auf 
einen Ausflug mitnehmen. Eigentlich kamen wir vorbei, um 
unser Geld abzuholen, aber sie sagte, sie habe es nicht.« 

»Es befindet sich im Hotelsafe.« 

»Das hat sie uns verraten. Und sie behauptete, sie könne 
es nicht herausholen.« 

»Ich höre, dass du über mich sprichst, du Schwachkopf«, 
brüllte Grandma aus dem anderen Zimmer. »Welchen Teil 
von ich kann es nicht aus dem Safe holen hast du nicht 
verstanden?« 

»Es stimmt«, bestätigte ich. »Sie kann es nicht abholen, 
weil sie es nicht hinterlegt hat. Ich habe es in den Safe 
getan.« 

»Das ist eine fette Lüge«, entgegnete Mickey. »Ich habe 
die Rezeption angerufen. Ein Kerl namens Randy Briggs 
hat das Geld dort deponiert.« 

»Er hat sich bei dem Anruf wie ein richtiges A-loch 
benommen«, rief Grandma aus dem Schlafzimmer. »Er hat 
ihnen gesagt, ich sei senil und könne mich nicht mehr 
erinnern. Er soll zur Hölle fahren.« 

»Falls Sie sich wundern - wir haben sie im Schlafzimmer 
gefesselt«, erklärte Mickey. »Sie ist ein böses Weib. Sie hat 
mir gegen das Knie getreten. Dabei haben wir ihr nichts 
getan.« 

»Ich habe auf deine Weichteile gezielt«, rief Grandma. 
»Aber ich habe mein Bein nicht hoch genug heben 
können.« 

»Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte Mickey. »Gehört 
es sich für eine alte Lady, so zu sprechen?« 


Lou Delvina bedeutete Mickey, Grandma aus dem 
Schlafzimmer zu holen. »Bring sie her«, befahl er. »Ich 
habe noch einiges vor. Ich muss zurück nach Trenton. 
Meine Spritze gegen die Allergie ist fällig.« 

Mickey trottete ins Schlafzimmer und rollte Grandma 
heraus. Sie hatten sie an einen Rollstuhl gefesselt und ihr 
eine Decke über die Beine gelegt. 

»Ganz schön clever, oder?«, meinte Mickey. »Niemand 
wird bemerken, dass wir sie entführen. In diesem Laden 
werden viele alte Ladys herumgeschoben.« 

Delvina drohte Grandma mit dem Zeigefinger. »Sie sollten 
sich lieber anständig benehmen, wenn wir dieses Zimmer 
verlassen. Wenn Sie Ärger machen, wird Mickey Ihnen 
einen Schlag mit dem Elektroschocker verpassen, und Sie 
machen sich nass.« 

»Das jagt mir keine Angst ein«, entgegnete Grandma. »In 
meinem Alter passiert das ständig.« 

»Warum wollen Sie sie entführen?«, fragte ich Delvina. 

»Ich will mein Geld.« 

»Sie haben bereits ein Pferd. Wie viele Geiseln brauchen 
Sie noch?« 

»So viele wie nötig.« 

»Nehmen Sie mich anstelle von Grandma. Ich bin 
kooperativer als sie.« 

»Sie haben mich und Mickey bei unserer letzten 
Begegnung ausgetrickst«, erwiderte Delvina. »Das hat mir 
gar nicht gefallen. Sie und dieser Motortyp ... Diesel.« 
Delvinas geschwollenes, fleckiges Gesicht rötete sich. »Ich 
hasse ihn. Und Sie werden sehen, meine Zeit wird kommen. 
Man legt sich nicht mit Lou Delvina an. Wenn ich auf 
jemanden sauer bin, dann rechne ich irgendwann mit ihm 


ab. Das ist allgemein bekannt. Und jetzt habe ich einen 
Plan. Das stimmt doch, Mickey, oder?« 

»Ja, Boss, Sie haben einen Plan.« 

»Was ist das für ein Plan?«, wollte ich wissen. 

»Ein großer Plan.« 

Auweia. Lou Delvina sah jetzt nicht nur aus wie eine 
Kröte, sondern er war auch noch leicht durchgedreht. 

»Mein Plan sieht zuerst vor, dass ich mein Geld 
wiederhaben will«, krächzte Delvina. »Bringen Sie mir das 
Geld, und Sie bekommen Ihre Großmutter zurück.« 

»Warten Sie hier, ich werde das Geld besorgen. Ich muss 
nur zuerst Briggs ausfindig machen.« 

»Sehe ich etwa so dumm aus?«, keuchte Delvina. »Sie 
würden die Cops anschleppen. Und außerdem brauche ich 
meine Spritze. Und Mickey muss das Pferd füttern.« 

Mickey hielt immer noch seine Waffe auf mich gerichtet. 
Er reichte Delvina die Pistole und zog Handschellen aus 
seiner Gesäßtasche. »Her mit Ihrem Handgelenk«, forderte 
Mickey mich auf. 

»Nein.« 

»Strecken Sie den Arm aus, oder Lou wird Sie 
erschießen.« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Da haben Sie recht«, warf Delvina ein. »Ich werde die 
alte Lady erschießen. Es würde mir richtig Spaß machen, 
die alte Schachtel umzulegen.« 

Ich seufzte tief und streckte Mickey meine Hand 
entgegen. Er legte mir eine Handschelle um das 
Handgelenk und ließ sie einrasten. Dann führte er mich in 
das Badezimmer und befestigte die andere Handschelle an 
der Handtuchhalterung. 


Mickey verließ das Badezimmer und schloss die Tür hinter 
sich. Einige Sekunden später hörte ich das gedämpfte 
Geräusch der Zimmertür, die aufgezogen wurde und dann 
ins Schloss fiel. 

Oberflächlich betrachtet waren Lou Delvina und Mickey 
mittelmäßige, klischeebehaftete, stümperhafte böse Jungs, 
die hervorragend in ein Casting für jeden beliebigen 
Mafiafilm, der jemals gedreht wurde, gepasst hätten. 
Zumindest war das der Fall, bevor Delvina das 
Kortisonproblem hatte. Allerdings hatte Delvina recht, was 
seinen Ruf betraf. Delvina hatte sich den Aufstieg auf der 
Karriereleiter zum Topgangster in Newark mit Zähnen und 
Klauen erkämpft und es schließlich auf diese Weise zu 
einem eigenen Haus mit Grundstück gebracht. Und dieses 
Grundstück lag in Trenton. Früher einmal wäre es ein 
begehrtes Schmuckstück gewesen, aber die guten alten 
Zeiten waren vorbei, und die Mafia regierte nicht mehr 
allein in Trenton. Die Mafia musste sich den Kuchen in 
Trenton mit russischen Dieben, Kinderbanden, asiatischen 
Gangs und schwarzen und hispanischen Gangstas teilen. 
Also kämpfte Delvina immer noch um seinen Platz, und 
Leute, die ihm im Weg standen, verschwanden manchmal 
einfach. 

Ich saß auf dem Rand der Badewanne und wartete. 
Irgendwann würde jemand auftauchen. Ein 
Zimmermädchen. Diesel. Briggs. Eine halbe Stunde zog 
sich dahin, und plötzlich hörte ich mein Handy in meiner 
Handtasche in dem anderen Zimmer klingeln. Ich hoffte 
inständig, dass es nicht meine Mutter war. Sie würde 
ausrasten. Immerhin hatte sie mich losgeschickt, um 
Grandma Mazur zurückzuholen, und nun war Grandma 
gekidnappt worden. 


Das Handy hörte auf zu klingeln, und ich wartete wieder. 
Zehn Minuten später hörte ich, wie jemand die Suite 
betrat. 

»Hilfe«, brüllte ich. »Ich bin im Badezimmer 
eingeschlossen.« 

Diesel öffnete die Tür und musterte mich. »Eigentlich 
stehe ich nicht auf Fesselspiele, aber das macht mich an.« 

»Delvina und sein Kumpel Mickey waren hier. Sie haben 
Grandma gekidnappt.« 

»Ist das schlimm?« 

»Ja!« 

Diesel zog seinen Schlüsselring aus der Tasche, zog einen 
davon heraus und steckte ihn in das Schloss der 
Handschellen. Und das Schloss ging auf. 

»Ich dachte, du hättest magische Kräfte und könntest die 
Handschellen einfach herunterfallen lassen«, sagte ich. 

»Das könnte ich tun, aber das wäre nur Angeberei.« 

»Delvina will Grandma nach Trenton zurückbringen und 
sie dort als Geisel festhalten, um das Geld 
zurückzubekommen ... sie und das Pferd.« 

»Delvina fängt allmählich an, mich zu nerven«, erklärte 
Diesel. 

»Als du dich das letzte Mal von ihm genervt fühltest, hast 
du gedroht, ihn in eine Kröte zu verwandeln. Und jetzt 
spricht er mit krächzender Stimme, ist fett und unförmig 
und hat keinen Hals mehr.« 

»Kaum zu glauben.« 

»Du hast doch Delvina nicht etwa in eine Kröte 
verwandelt, oder?« 

Diesel lächelte. »Er ist keine richtige Kröte. Er sieht nur 
so aus.« 

»Manchmal jagst du mir richtig Angst ein.« 


»Ja, aber ich bin sexy und knuddelig, also ist das nicht so 
schlimm.« 

Ich kramte mein Handy aus meiner Tasche und rief Briggs 
an. Nach einigen Klingelzeichen meldete sich sein 
Anrufbeantworter. 

»Wir müssen das Geld aus dem Safe holen«, sagte ich zu 
Diesel. »Ich mache mir Sorgen um Grandma Mazur Mit 
Delvina ist nicht zu spaßen.« 

»Briggs schläft wahrscheinlich noch«, meinte Diesel. »Wir 
gehen zum Wohnmobil und wecken ihn auf.« 

Ich ging durch die Suite und suchte Grandmas Sachen 
zusammen, damit ich sie an der Rezeption auschecken 
konnte. Ich wollte sichergehen, dass sie keinen Grund fand, 
noch einmal in ihr Zimmer zurückzukehren. 


Snuggy saß auf der eingebauten Sitzbank, als wir das 
Wohnmobil betraten. Er aß Müsli und sah zerknittert aus. 

»Das kotzt mich an«, stieß er hervor. »Ich habe keine 
saubere Kleidung. Ich habe nicht einmal eine Zahnbürste. 
Und hier gibt es keine Milch für mein Müsli.« 

»Wo ist Briggs? Schläft er noch?«, erkundigte ich mich. 

»Nein. Sein Handy klingelte, kurz nachdem Sie gegangen 
waren, und er stand auf und ging weg. Ich glaube, er hat 
etwas mit irgendeinem Mädchen am Laufen.« 

»Hat er irgendetwas gesagt? Wissen Sie etwas über dieses 
Mädchen?« 

»Nein. Er hat mir nichts verraten.« 

Die Tür wurde aufgestoßen, und Lula stürmte herein. 

»Ich werde ihn umbringen!«, rief sie. »Ich werde ihn 
finden und ihn töten. Und dann werde ich ihn windelweich 
prügeln. Ich habe vor diesem Hotelzimmer gesessen und 
gewartet und mich gefragt, wann dieses Fotoshooting 


endlich beginnen wird. Da kommt ein Zimmermädchen und 
geht hinein. Ich folge ihr, und was glaubt ihr, sehe ich da? 
Sie sind weg. In diesem verdammten Zimmer ist keine 
Menschenseele. Also gehe ich nach unten zur Rezeption 
und frage nach. Und es stellt sich heraus, dass die Leute 
mitten in der Nacht abgedüst sind.« 

Snuggy klopfte mit dem Löffel gegen die Müslischachtel. 
»Wollen Sie etwas Müsli?« 

»Ja«, antwortete Lula. »Ich habe nicht gefrühstückt und 
könnte ein Pferd verschlingen. Nichts für ungut.« 

»Ich wette, das war deren Masche«, meinte Snuggy. »Man 
gibt dem Fotografen einen ordentlichen Batzen Geld für 
eine Präsentationsmappe, und er hat nicht einmal einen 
Film in seiner Kamera. Das passiert ständig.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich habe bei der Serie Alle lieben Raymond mitgespielt. 
Rays Bruder wurde auf diese Weise übers Ohr gehauen.« 

Lula kippte sich eine großzügige Portion Müsli in eine 
Schüssel und machte sich darüber her. »Wartet mal«, sagte 
sie dann. »In diesem Müsli fehlt die Milch.« 

»Wir haben keine Milch«, informierte ich sie. 

»Ich bin so sauer, dass ich nicht einmal bemerke, was ich 
esse. Ich muss durchatmen und mich beruhigen. Sonst 
bekomme ich wahrscheinlich einen Schlaganfall.« Sie 
schob sich einen weiteren Löffel Müsli in den Mund. »Also, 
was geht hier vor? Habe ich etwas verpasst, während ich 
übers Ohr gehauen wurde?« 

»Lou Delvina hat Grandma entführt.« 

»Das darf doch nicht wahr sein! Warum sollte er das tun?« 

»Er dachte wohl, das Pferd wäre uns nicht wichtig genug, 
also hat er eine weitere Geisel genommen.« 


»Da hat er sich die Falsche ausgesucht«, meinte Lula. 
»Nichts für ungut - ich mag deine Großmutter sehr, aber 
sie wird ihm das Leben zur Hölle machen.« 

Genau das befürchtete ich auch. Wenn Grandma zu 
streitsüchtig wurde, könnte Delvina vielleicht denken, dass 
sich die Anstrengung nicht lohnte, und er würde sie 
loswerden wollen ... für immer. 

Diesel hatte sich auf das Sofa gefläzt. »Wie hat Delvina 
Grandma eigentlich gefunden?«, fragte er Snuggy. 

»Ich habe nichts gesagt«, verteidigte sich Snuggy. »Das 
schwöre ich.« 

Diesel starrte ihn an. Ohne etwas zu sagen. Er sah ihn 
einfach nur unbeirrt an. 

Snuggy rutschte auf der Sitzbank hin und her. »Er muss 
mir hierhergefolgt sein.« 

Jetzt starrten alle Snuggy an. 

»Okay«, gab Snuggy zu. »Er ist mir tatsächlich gefolgt. 
Ich habe ihn gesehen, aber ich hatte keine Wahl. Er wollte 
Doug töten, und damit hatte er mich völlig in der Hand. 
Und ich hielt es nicht für wichtig, dass er hier war. 
Schließlich beobachtete er mich nur. Aber dann fing er an, 
mich unter Druck zu setzen. Als er mich ansprach, sagte 
ich ihm, dass ich nicht an das Geld herankäme, weil es im 
Safe läge. Ich hatte keine Ahnung, dass er Grandma 
entführen wollte. Er hatte doch schon Doug. Wer hätte 
gedacht, dass er eine alte Frau kidnappen würde?« 

»Ich will keine Panik verbreiten oder so«, sagte ich zu 
Diesel. »Aber wir müssen Grandma sofort befreien. Jetzt.« 

»Wir könnten die Polizei verständigen, doch das würde 
Snuggy und Doug in Schwierigkeiten bringen. Und Delvina 
könnte ausflippen und Grandma verschwinden lassen.« 


Ich biss mir auf die Unterlippe, um meine aufsteigenden 
Tränen zu unterdrücken, und befahl mir, mich 
zusammenzureißen. Ich wollte nicht, dass Grandma für 
immer verschwand. 

»Es sieht so aus, als müssten wir uns das Geld ohne 
Briggs holen«, meinte Diesel. 

»Meine Güte«, stieß Lula hervor. »Knacken wir den Safe?« 

»Nein«, antwortete Diesel. »Wir werden diese Leute nur 
ein wenig an der Nase herumführen.« 


Wir nahmen den Aufzug und folgten Daffys 
Pfotenabdrücken durch das Spielcasino bis zur 
Hotelrezeption. 

»Ich muss die Routineabwicklung bei den Schließfächern 
kennen«, erklärte Diesel. »Jemand muss zur Rezeption 
gehen und das Ganze ein Mal durchspielen.« 

»Das mache ich«, bot Lula an. »Wir Supermodels haben 
immer massenhaft Schmuck bei uns. Ich werde ihnen 
sagen, dass ich mich vergewissern möchte, ob alles seine 
Richtigkeit hat, bevor ich ihnen meine Wertsachen 
anvertraue. Und wenn sie mich nicht mit dem nötigen 
Respekt behandeln, schlage ich Alarm und beschuldige sie 
der Diskriminierung. Ein Supermodel zu diskriminieren ist 
gesetzeswidrig. Wir haben dieselben Rechte wie jeder 
andere Mensch auch.« 

Lula stolzierte zur Rezeption, und wir alle beobachteten, 
wie sie mit einem der Angestellten sprach. Der Rezeptionist 
holte den Manager und dieser führte Lula in ein 
Hinterzimmer. Zehn Minuten später tauchte Lula wieder 
auf, dankte dem Manager und dem Angestellten und kam 
quer durch die Lobby zu der Ecke, wo wir auf sie warteten. 


»Man muss hinter der Rezeption durch die Türk, 
berichtete Lula. »Von dem Hinterzimmer aus betritt man 
einen Gang und fährt mit einem Aufzug zwei Stockwerke 
nach unten. Dort gelangt man in einen weiteren Gang, in 
dem ein Wachposten an einem Schreibtisch sitzt. Man muss 
seinen Ausweis vorzeigen und seinen Finger auf einen 
dieser Scanner drücken, wie in Disney World. Wäre ich 
allein gewesen, wäre ich dort nicht mehr weitergekommen. 
Der Manager erledigte das für mich und führte mich den 
Gang hinunter bis zu einer Tür mit der Aufschrift GÄSTE. 
Hinter dieser Tür befinden sich die Schließfächer für die 
Hotelgäste. Es gibt noch andere Türen, die zu dem Raum 
führen, in dem das Geld vom Casino gezählt wird, aber sie 
sind alle abgeschlossen. Die Schließfächer für die 
Hotelgäste kann man nur mit einem Schlüssel und einem 
Code öffnen. Gibst du den Code falsch ein, rücken die 
Marines an und machen dich fertig. Ach ja, noch etwas.« 
Lula wandte sich an Diesel. »Du wirst permanent gefilmt. 
Vielleicht solltest du dir vorher einmal die Haare kämmen.« 

»Woher weiß ich, welches Schließfach das richtige ist?«, 
erkundigte sich Diesel. 

»Der Typ an dem Schreibtisch mit der 
Fingerabdruckmaschine hat ein Buch, in dem alle Namen 
mit den zugehörigen Schließfachnummern eingetragen 
sind. Habe ich schon erwähnt, dass er eine Waffe trägt? Ein 
richtig großes Ding.« 

»Der bewaffnete Wachmann ist ein Problem«, erklärte 
Diesel. »Ich kann Kameraaufnahmen verzerren und 
Schlösser öffnen, aber ich kann mich nicht unsichtbar 
machen.« 

»Ich habe einen Elektroschocker«, sagte Lula. »Wie wäre 
es, wenn du aus dem Aufzug springst und ihm ganz rasch 


ein paar elektrische Schläge verpasst? Du musst allerdings 
sehr schnell sein, sonst schießt er auf dich. Wie schnell bist 
du?« 

»Nicht so schnell wie eine Gewehrkugel.« 

»Ich könnte mich an dem Wachmann vorbeischleichen«, 
bot Snuggy an. »Ich kann mich nämlich unsichtbar machen. 
Kaum lässt man mich aus den Augen, bin ich auch schon - 
schwupp! - verschwunden.« 

»Ich habe gehört, dass Kobolde das können«, meinte Lula. 

»Das stimmt!«, bestätigte Snuggy. 

Diesel sah zu Snuggy hinunter. »Sie können sich nicht 
unsichtbar machen. Sie haben nur den Bogen raus, genau 
zu erkennen, wann jemand abgelenkt ist.« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich unsichtbar 
machen kann«, entgegnete Snuggy. 

»Wenn Sie sich irren, schneiden Ihnen die Marines Ihre 
Eier ab«, erklärte ihm Lula. 

»Das würde mir aber gar nicht gefallen«, sagte Snuggy. 
»Ich hänge an meinen Eiern.« 

Diesel ließ seinen Blick durch die Lobby schweifen und 
spähte dann in die Spielhalle. »Ich wünschte, Briggs würde 
auftauchen.« 

Ich wählte Briggs’ Nummer und wir alle warteten, 
während sein Handy klingelte. Schließlich schaltete sich 
der Anrufbeantworter ein. 

»Rufen Sie mich an!«, befahl ich. »Und zwar sofort!« 

»Gehen wir mal davon aus, dass Sie es tatsächlich 
schaffen, sich an dem Wachmann vorbeizuschleichen«, 
sagte Diesel zu Snuggy. »Können Sie die abgeschlossene 
Tür zu dem Raum mit den Schließfächern und das 
Schließfach selbst Ööffnen?« 


»Das ist ein Kinderspiel für mich. Mein Problem besteht 
darin, dass ich nicht an den Sicherheitskameras 
vorbeikomme. Aus irgendwelchen Gründen kann ich mich 
auf dem Bildschirm nicht unsichtbar machen.« 

»Ich kann dafür sorgen, dass die Aufnahmen verzerrt 
werden«, erklärte Diesel. »Aber Sie dürfen keine Zeit 
verlieren, sobald Sie den Aufzug verlassen haben. Sie 
werden nur ein paar Minuten Zeit haben, bevor sie 
jemanden zum Nachschauen schicken.« 

»Ich werde es schon schaffen«, meinte Snuggy. »Dougs 
Leben hängt davon ab.« 

Mein Handy klingelte, und ich zog es rasch aus meiner 
Tasche, in der Hoffnung, Briggs’ Stimme zu hören. 

»Plum?« 

Es war Lou Delvinas unverkennbare Krächzstimme. »Ich 
hoffe, Sie sind bereits mit meinem Geld unterwegs«, sagte 
er. 

»Noch nicht, aber ich arbeite daran.« 

»Sie haben Zeit bis drei Uhr. Zuerst bringe ich das Pferd 
um, dann die alte Frau. Und dann komme ich, um Sie zu 
holen. Oder vielleicht sollte ich mich zuerst um Ihre Mutter 
kümmern. Oder um Ihre Schwester. Oder, noch besser, um 
eine Ihrer kleinen Nichten.« 

Delvina legte auf, und Diesel legte mir einen Arm um die 
Schultern. »Alles in Ordnung? Du bist gerade ganz blass 
geworden.« 

»Wir müssen Delvina das Geld bringen.« 

Diesel sah hinüber zur Rezeption und warf dann einen 
Blick auf Snuggy. »Ich weiß, dass ich das bereuen werde«, 
seufzte er. 

»Wie wollen wir es machen?«, fragte Snuggy. »Soll ich 
einfach hinter die Theke schlüpfen und dann zum Aufzug 


gehen?« 

»Nein. Ich muss Sie zum Aufzug begleiten. Das heißt, wir 
brauchen ein Ablenkungsmanöver, also werden wir zuerst 
einen Spielautomaten füttern.« 

Zehn Minuten später hielt Lula einen bis zum Rand mit 
Vierteldollar- und 5-Cent-Stücken gefüllten Becher in der 
Hand. »Ich liebe den Anblick der Münzen, wie sie in die 
Schale prasseln. Es spielt keine Rolle, dass es sich nur um 
acht Dollar handelt. Was zählt, ist das Erlebnis, dass all das 
Geld auf dich zukommt. Und ich kann es kaum fassen, wie 
viel Glück wir hatten. Ich habe noch nie einen Becher so 
voll machen können.« 

Ich warf Diesel einen Blick zu. 

»Ich bin eben ein Glückskind«, meinte Diesel. 

»Vielleicht bist du ein Kobold.« 

»Auf meinem Führerschein steht nichts davon.« 

»Nun, die Kraftfahrzeugbehörde würde so was auf alle 
Fälle wissen.« 

»Okay, wir ziehen das jetzt durch«, erklärte Diesel. »Und 
so wird die Sache ablaufen. Stephanie bleibt hier, damit 
jemand Kaution für uns stellen kann, falls wir alle verhaftet 
werden. Snuggy bleibt dicht an meiner Seite, bis ich die 
Kameras manipuliert habe. Und Lula verursacht ein Chaos, 
damit Snuggy und ich uns hinter die Rezeptionstheke 
schleichen können.« 

»Jetzt habe ich es kapiert«, sagte Lula. »Ich soll den 
Becher fallen lassen.« 

»Genau«, bestätigte Diesel. »Und sorg dafür, dass alle 
Blicke auf dich gerichtet sind.« 

Lula schälte sich aus ihrem schwarzen Blazer und reichte 
ihn Diesel. »Überlass das getrost mir. Nur Tote würden 


mich bei dieser Aktion nicht anstarren. Ich werde die 
Königin des Chaos sein.« 

Lula stöckelte auf ihren Pfennigabsätzen und in ihrem 
knallengen, mit goldenen Pailletten besetzten 
Supermodelkleid zur Rezeption. Der Rock endete knappe 
acht Zentimeter unter ihrem Po, und ihre Brüste, die nur 
notdürftig von ihrem Bustier an Ort und Stelle gehalten 
wurden, bewegten sich wie Wackelpudding. Sie hielt den 
Becher mit den Münzen eine Armeslänge von sich entfernt, 
um ihre natürlichen Reize nicht zu verdecken. 

»Juhu!«, rief sie einem der Männer hinter der Rezeption 
zu. »Ich bin ein angehendes Supermodel und habe hier 
einen Becher voll Münzen. Ich schätze, ich brauche ein 
wenig Hilfe, um dieses Geld sicher aufzubewahren. 
Wahrscheinlich sollte ich ... hoppla!« Lula stolperte und 
riss den Becher hoch, sodass die Münzen in alle 
Richtungen flogen. »Mein Geld!«, kreischte sie. 

Lula bückte sich, um die Münzen aufzuheben, wobei ihre 
linke Brust aus dem Top fiel und ihr Rock so weit nach oben 
rutschte, dass er den Blick auf ihren Vollmond freigab. Sie 
trug einen farblich passenden goldenen Stringtanga, der 
jedoch fast ganz in den Tiefen des Alls verschwunden war. 
Alle im Hotel und im Casino rangen gemeinsam nach Luft. 
Es klang, als würde die gesamte Luft auf Anhieb 
eingesaugt und einige Sekunden später wieder 
ausgestoßen. Vier Wachmänner eilten zur Stelle, und alle 
sechs Männer hinter dem Rezeptionstresen starrten Lula 
mit aufgerissenem Mund an. 

Lula richtete sich auf, schob ihren Busen zurück in das 
Oberteil ihres Kleids und zog den Rock nach unten. Dann 
bückte sie sich in eine andere Richtung, um ihr Geld 
aufzuheben, und wieder fiel ihr der Busen heraus, und der 


Rock rutschte nach oben. Um sie herum drängten sich 
etliche Leute und versuchten, die Münzen aufzusammeln 
und in den Becher zurückzuwerfen, ohne dabei auf 
unangemessene Weise ihre Nasen in Lulas Allerheiligstes 
zu stecken. Und Lula fielen immer wieder einige Münzen 
auf den Boden, sodass sie sich ständig bücken musste. 

»Meine Gütel«, rief Lula. »Ach du lieber Himmel! O Gott, 
o Gott!« 

Diesel und Snuggy verschwanden hinter der Tür, die zu 
dem Aufzug führte, und Lula verursachte weiter Chaos. 
Schließlich machte ein Assistent der Geschäftsleitung dem 
Ganzen ein Ende, indem er den Becher an sich nahm. Der 
Großteil des Geldes landete wieder in dem Gefäß, und der 
Assistent fragte Lula, ob sie die Münzen in Scheine oder 
Daffy Dollar wechseln wolle. 

»Würden Sie mir das raten?«, fragte Lula ihn. »Was 
würden Sie an meiner Stelle tun? Vielleicht sollte ich die 
Münzen einfach behalten und damit weiterspielen. Ich 
habe das Gefühl, als hätte ich eine Glückssträhne. Sieht 
man mir das nicht an?« Lula wandte sich an mich. »Was 
meinst du dazu? Was soll ich tun?« 

Ich behielt die Tür hinter dem Tresen im Auge. Fünfzehn 
Minuten waren verstrichen. Briggs war bereits nach zehn 
Minuten zurückgekommen, als er Diesels Einsatz für das 
Pokerspiel geholt hatte. 

»Ich finde, du solltest damit weiterspielen«, antwortete 
ich. »Aber heb dir ein paar Münzen für die Parkuhr auf.« 

Die Tür ging auf, und Diesel schlenderte aus dem Zimmer. 
Er wurde sofort von einem der Angestellten an der 
Rezeption aufgehalten. Er schwankte leicht und grinste. 
Einige Fetzen der Unterhaltung drangen zu uns herüber. 


»Ich habe das Klo gesucht«, erklärte Diesel. »Man hat mir 
gesagt, dass es hier irgendwo sei, aber ich habe es nicht 
gefunden. Da sollte doch ein Schild dran sein, finden Sie 
nicht? Wie sollen die Leute das sonst wissen?« 

»Die Gästetoiletten befinden sich auf der anderen Seite 
der Lobby«, teilte einer der Angestellten Diesel mit. 

»Okay.« Diesel kam auf mich zu, ein wenig unsicher auf 
den Beinen. Als er bei Lula angelangt war, flog die Tür 
hinter der Rezeption auf, und Snuggy kam herausgestürmt. 
Er rannte so schnell, dass seine Beine nur ein grüner 
Farbfleck waren. Der übergewichtige, schwer atmende 
Wachmann, der ihn verfolgte, war im Vergleich zu ihm 
langsam wie eine Schnecke. 

Diesel stieß gegen Lula und schlug ihr den Becher aus der 
Hand. Zum zweiten Mal wuselten etliche Leute beim 
Anblick der Münzen über den Boden wie Kakerlaken über 
einen Kuchen. Der Wachmann streckte sich, nicht sicher, in 
welche Richtung Snuggy geflohen war, reckte seinen Hals 
und versuchte, über die Menschenmenge hinwegzusehen. 

»Ich gebe Ihnen zehn Dollar, wenn Sie es mit mir auf dem 
Parkplatz treiben«, bot Diesel Lula an. 

»Geht in Ordnung«, erwiderte Lula. »Entschuldigen Sie 
mich«, wandte sie sich an den Manager. »Ich muss mich 
um meine Geschäfte kümmern.« 

Wir gingen alle schnellen Schrittes quer durch das Casino 
und fingen an zu rennen, sobald wir den Parkplatz erreicht 
hatten. Snuggy saß bereits im Wohnmobil und hatte den 
Motor angelassen, als wir hineinsprangen. 

»Fahren Sie los«, befahl Diesel. »Und keinen Blick 
zurück.« 

Eine halbe Stunde später befanden wir uns auf dem 
Garden State Parkway auf dem Weg nach Trenton, und 


mein Pulsschlag war fast wieder im normalen Bereich. 

»Was zum Teufel ist dort drin passiert?«, wollte Lula 
wissen. 

Diesel streckte sich auf der Couch aus. »Es ist mir 
gelungen, die UÜberwachungskameras zu manipulieren, 
aber um sicherzugehen, bin ich brav mit Mr. Schleicher im 
Aufzug nach unten gefahren. Was danach passierte, ist 
ganz typisch für Snuggy O’Connor Die Aufzugtüren 
öffneten sich, Snuggy zischte los, rannte zudem Wachmann 
an dem Schreibtisch und blätterte in dessen Betriebsbuch, 
um die Nummer des Schließfachs herauszufinden. >Was 
zum Teufel machen Sie da%, fragte der Wachmann. »>Und 
wie kommen Sie hierher? Wo ist Ihr Ausweis?< Und Snuggy 
antwortete: >»Sie können mich nicht sehen. Ich bin ein 
Kobold.<«« 

»Ich hätte schwören können, dass ich unsichtbar war«, 
warf Snuggy ein, ohne sich ablenken zu lassen und den 
Blick von der Straße abzuwenden. 

»Aber er war es nicht”«, riet Lula. 

»Nicht im Geringsten«, bestätigte Diesel. »Der Wachmann 
zog seine Waffe und richtete sie auf Snuggys Stirn.« 

»Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert hat«, 
meinte Snuggy. »Es hat bisher immer geklappt.« 

»Vielleicht hat es nicht funktioniert, weil Sie kein 
verflixter Kobold sind«, sagte Diesel. 

»Habt ihr das Geld bekommen?s, fragte ich. 

»Ja«, antwortete Diesel. »Ich habe den Wachmann davon 
überzeugt, ein Schläfchen zu halten, und wir haben uns das 
Geld geholt. Und dann ist Mr. Grüne Hose in Panik geraten, 
als der zweite Wachmann hereinkam. Er kreischte wie ein 
Mädchen und rannte durch das ganze Gebäude, als sei 
nicht der Wachmann, sondern der Teufel hinter ihm her.« 


Mein Handy klingelte, und ich verzog das Gesicht, als ich 
die Nummer auf dem Display sah. Es war meine Mutter. 

»Ich rufe jetzt die Polizei an«, verkündete sie. »Wo steckst 
du?« 

»Ich bin auf dem Rückweg nach Trenton.« 

»Gott sei Dank. Lass mich mit deiner Großmutter 
sprechen.« 

»Sie schläft.« 

»Es ist Vormittag. Warum schläft sie jetzt?« 

»Ich weiß nicht, aber es sieht ganz so aus, als ob sie tief 
und fest schläft.« 

»Wirst du bald zu Hause sein?«, wollte meine Mutter 
wissen. »Es gibt kalten Braten zum Mittagessen. Soll ich 
Kartoffelsalat dazu machen? Vielleicht hole ich uns frische 
Brötchen.« 

»Grandma sagte, sie wolle noch ein bisschen shoppen 
gehen, also werden wir zum Mittagessen nicht zu Hause 
sein. Ich werde mit ihr zur Quaker Bridge Mall fahren.« Ich 
gab ein paar Geräusche von mir und imitierte ein Rauschen 
in der Leitung. »Die Verbindung wird schlechter«, brüllte 
ich ins Telefon. »Ich kann dich nicht mehr hören. Muss 
aufhören.« Ich legte auf. 

Diesel grinste. »Du wirst in die Hölle kommen, weil du 
deine Mutter angelogen hast.« 

»Hast du deine Mutter nie angelogen?« 

»Ich bin ein Junge. Da wird das erwartet.« 

»Wie soll es in Trenton weitergehen?«, erkundigte sich 
Snuggy. »Wo soll ich dieses Monstrum parken?« 

»Setzen Sie Lula und mich am Kautionsbüro in der 
Hamilton Avenue ab, damit wir in unsere Autos umsteigen 
können. Das Wohnmobil können Sie anschließend auf dem 


Parkplatz hinter meinem Wohnhaus abstellen«, erwiderte 
ich. 


Lula und ich sahen dem Wohnmobil nach, wie es sich vom 
Bordstein entfernte und die Hamilton Avenue 
entlangtuckerte. 

»Das waren zwei merkwürdige Tage«, meinte Lula. »Glück 
und Unglück und Glück und Unglück. Und dann dieser 
dumme Kobold. Und jetzt wurde auch noch deine 
Großmutter gekidnappt. Wie oft passiert so etwas schon? 
Natürlich gab es mal diesen Vorfall, wo sie in einem Sarg 
eingesperrt wurde und dann das Beerdigungsinstitut 
abgefackelt hat. Das zählt wahrscheinlich als Kidnapping.« 

Ich kramte in meiner Handtasche und suchte meinen 
Autoschlüssel. »Ich mache mir Sorgen um sie. Delvina ist 
ein übler Bursche.« 

»Ehrlich gesagt mache ich mir auch Sorgen um sie. Kann 
ich noch irgendetwas für dich tun?« 

»Nein, aber vielen Dank. Du warst heute großartig.« 

»Ich werde hineingehen und nach Connie sehen.« Sie 
richtete ihren Blick an mir vorbei auf einen Wagen, der sich 
dem Randstein näherte. »Du bekommst Besuch. Der heiße 
Mr. Groß-und-Gutaussehend ist da.« 

Ranger parkte seinen schwarzen Porsche Turbo und 
schälte sich aus dem Wagen. Wie üblich trug er seine 
schwarzen RangeMan-Klamotten. Schwarze Boots, eine 
schwarze Cargohose, die am Hintern perfekt saß, ein 
schwarzes T-Shirt unter einer schwarzen Windjacke mit der 
schwarzen Aufschrift RANGEMAn am Ärmel. Er kam zu mir 
herüber und gab mir einen freundlichen, langen Kuss auf 
die Schläfe, direkt über meinem Ohr. 


»Babe.« 

Babe konnte bei Ranger eine Menge bedeuten. Je nach 
Tonfall klang es sexy, vorwurfsvoll oder sehnsüchtig. Er 
sagte Babe, wenn ich ihn belustigte, erstaunte oder ihn auf 
die Palme brachte. Heute bedeutete es in erster Linie 
»hallo«. 

Er zupfte spielerisch an meinem Pferdeschwanz. »Du 
siehst besorgt aus.« 

»Ich könnte ein wenig Hilfe brauchen. Lou Delvina hat 
Grandma gekidnappt.« 

»Wann ist das passiert?« 

»Heute Morgen. Grandma hat vor zwei Tagen am St. 
Patrick’s Day eine Tasche mit Geld gefunden. Sie hat sich 
ein Wohnmobil gekauft und Randy Briggs angeheuert, um 
sie nach Atlantic City zu fahren. Wie sich herausstellte, 
gehörte das Geld einem kleinen Mann, der sich für einen 
Kobold hält. Und dieser Kobold hat das Geld von Delvina 
gestohlen. Also hat Delvina das Pferd des Kobolds und 
Grandma entführt, um das Geld zurückzubekommen. Aber 
unser Problem ist, dass wir nur einen Teil des Geldes 
haben.« 

»Wir?« 

»Diesel und ich.« 

Ranger bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und 
presste die Fingerspitzen auf die Augen. Das war eine der 
Gesten, die man macht, wenn man am liebsten von einer 
Brücke springen oder jemanden erwürgen will. »Diesel«, 
stieß er hervor. 

»Du magst ihn nicht?« 

»Wir hängen nicht gemeinsam rum.« 

»Ich glaube, er hat Delvina in eine Kröte verwandelt.« 


»Delvina sieht nur aus wie eine Kröte. Unter den Warzen 
ist er immer noch ein Mafioso mittleren Alters und von 
mittlerer Bedeutung. Und er ist skrupellos. Und ein wenig 
verrückt.« 

»Großartig. Jetzt fühle ich mich gleich besser.« 

»Warst du noch nicht bei der Polizei?« 

»Nein.« 

»Morelli?« 

»Nein. Wir hatten Angst, Delvina würde in Panik geraten 
und meine Großmutter verschwinden lassen.« 

»Die Sorge ist berechtigt«, meinte Ranger. »Wie kann ich 
dir helfen?« 

»Zunächst einmal bräuchte ich Delvinas Telefonnummer.« 

Ranger rief sein Büro an, ließ sich Delvinas Nummer 
geben und leitete sie an mich weiter. »Und nun?«, fragte er. 

»Ich hoffe, das genügt. Ich werde ihm sein Geld geben - 
im Austausch gegen Grandma.« 

»Ruf mich an, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten 
geben sollte. Ich muss wieder los und mich um einen 
Auftrag kümmern.« 

Ich rief sofort Delvina an. »Okay«, begann ich. »Ich habe 
das Geld.« Zumindest das meiste davon. »Wie wollen wir 
vorgehen?« 

»Legen Sie die Reisetasche auf den Beifahrersitz eines 
Wagens und fahren Sie um drei Uhr zur Autowaschanlage. 
Wenn die gesamte Summe da ist, bekommen Sie Ihre 
Großmutter zurück.« 

»Wird sie an der Waschanlage sein?« 

»So ungefähr. Sobald wir das Geld gezählt haben, wird sie 
zur Waschstraße gebracht. Machen Sie sich darüber keine 
Sorgen. Je schneller wir sie los sind, umso besser, glauben 
Sie mir.« 


»Ich nehme an, ich sollte Ihnen sagen, dass eine kleine 
Summe fehlt.« 

»Wie viel?« 

»Ungefähr ... einhundertvierzigtausend, mehr oder 
weniger.« 

»Kommt nicht in Frage. Auf keinen Fall. Ich brauche das 
ganze Geld. Um drei Uhr, sonst wird zuerst das Pferd 
erschossen und dann die alte Lady. Beinahe hoffe ich, dass 
Sie das Geld nicht zusammenbringen. Es würde mir 
wirklich Spaß machen, die alte Schachtel abzuknallen.« 

Ich stieg in meine Schrottkarre und fuhr zu meinem 
Mietshaus. Als ich dort angekommen war, waren meine 
Tränen beinahe versiegt. Ich lief die Treppen hinauf, putzte 
mir die Nase und versuchte, mich unter Kontrolle zu 
bekommen, bevor ich die Wohnungstür aufschloss. 


Snuggy saß auf der Couch und sah fern. Er glich eher 
einem Penner aus Dublin als einem Kobold. 

»Wo bewahren Sie all Ihre grünen Hosen auf?«, wollte ich 
wissen. »Wohnen Sie hier in der Nähe?« 

»Ich habe ein Apartment in Hamilton Township. Neben 
dem Tierfriedhof.« 

Das passte. 

Diesel spazierte aus meinem Schlafzimmer Er trug 
dieselben Klamotten wie vorhin, hatte aber offensichtlich 
gerade geduscht. Sein Haar war noch feucht, und seine 
Bartstoppeln waren verschwunden. 

»Ich habe deine Rasierklinge und deine Zahnbürste 
benützt«, erklärte er. »Ich bin davon ausgegangen, dass dir 
das nichts ausmacht.« 

»Du hast doch keine ansteckende Krankheit, oder?« 


»Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht 
anstecken.« Er steckte seine Daumen in die Hosentasche 
und blieb einen Moment lang stehen. »Geht es dir gut?« 

»Ja.« Eine Träne quoll aus meinem Auge und rollte mir 
über die Wange. 

»Oh, Scheiße«, fluchte Diesel. »Es geht um die 
Zahnbürste, richtig? Ich kaufe dir eine neue.« 

»Es geht um Grandma. Er wird sie erschießen, weil wir 
nicht die volle Summe haben. Ich habe mit ihm gesprochen, 
und er hat mir gesagt, dass sie das Geld zählen würden. 
Wenn nicht alles da wäre, würden sie Grandma und das 
Pferd erschießen.« 

»Also müssen wir uns mehr Geld beschaffen«, stellte 
Snuggy fest. »Wie schwer kann das schon sein?« 

»Wir sprechen nicht über Wechselgeld«, sagte Diesel. 
»Wir brauchen einhundertvierzigtausend Dollar.« 

»Vielleicht könnten Sie einer Bank einen kurzen Besuch 
abstatten«, schlug Snuggy Diesel vor. 

Diesel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Delvina 
hält das Pferd und Grandma irgendwo versteckt. Wir 
werden versuchen, sie zu finden. Ist uns das bis zwei Uhr 
nicht gelungen, tritt Plan B in Kraft.« 

»Was ist Plan B?«, fragte ich ihn. 

»Eigentlich habe ich keinen Plan B. Ich nehme an, Plan B 
würde bedeuten, dass wir die Polizei einschalten. Ich werde 
Flash damit beauftragen, einen Blick auf Delvinas 
Landhaus zu werfen.« 

Flash arbeitet mit Diesel zusammen. Oder vielleicht 
arbeitet Flash auch für Diesel. Oder möglicherweise ist 
Flash einfach nur Diesels Freund. Schwer zu sagen, wie 
Flash sich in das große Ganze einfügt. Er ist sehr schlank, 
einige Zentimeter größer als ich und hat stacheliges Haar. 


Er wohnt in Trenton, hat eine Freundin und fährt gern Ski. 
Und er ist ein sehr nützliches Teammitglied. Das ist alles, 
was ich über Flash weiß. 

Diesel wählte Flashs Nummer und wartete, bis dieser sich 
meldete. »Ich brauche dich. Du musst dir Lou Delvinas 
Haus in Bucks County anschauen«, sagte er. »Delvina hält 
irgendwo ein Pferd und Stephanies Großmutter als Geiseln. 
Ich werde sein Haus in Trenton unter die Lupe nehmen.« 

»Kann ich auch etwas tun?«, erkundigte sich Snuggy. 

»Sie können hierbleiben und sich nicht von der Stelle 
rühren«, erwiderte Diesel. »Solange wir weg sind, Öffnen 
Sie niemandem die Tür. Bestellen Sie keine Pizza. Kaufen 
Sie keine Kekse von Pfadfinderinnen. Schauen Sie nicht aus 
dem Fenster. Verriegeln Sie die Tür und stellen Sie den 
Fernseher leise.« Diesel steckte seinen Kopf in den 
Kühlschrank. »Hier ist nichts drin. Wie kannst du ohne 
Essen leben?« 

»Ich habe Erdnussbutter und Cracker im Schrank.« 

»Ich mag Erdnussbutter und Cracker«, erklärte Snuggy. 

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, meinte Diesel und legte 
einen Arm um mich. »Wir müssen uns beeilen. Ich will mir 
die Autowaschanlage ansehen, und dann werden wir uns 
ein wenig in Delvinas Club umsehen. Er hat ein Haus in 
Cranbury, aber ich bezweifle, dass er ein Pferd und eine 
alte Lady dort gefangen hält, wo seine Frau wohnt.« 

Ich folgte Diesel die Treppe hinunter, durch die kleine 
Eingangshalle und zur Hintertür hinaus. Als wir an meinem 
Wagen ankamen, nahm er mir die Schlüssel aus der Hand. 

»Was soll das?«, fragte ich. 

»Ich fahre.« 

»Das glaube ich nicht. Das ist mein Auto, als werde ich 
fahren.« 


»Der Mann fährt. Das weiß doch jeder.« 

»Nur in Saudi-Arabien.« 

Er ließ die Schlüssel über meinem Kopf baumeln. »Glaubst 
du tatsächlich, du kannst mir diese Schlüssel wieder 
abnehmen?« 

»Glaubst du tatsächlich, du kannst noch laufen, nachdem 
ich dir gegen das Knie getreten habe?« 

»Du kannst eine richtige Nervensäge sein«, sagte Diesel. 

Eine weitere Träne rollte über meine Wange. 

»Diese Träne hast du mit Gewalt rausgequetscht«, 
behauptete Diesel. 

»Habe ich nicht. Ich stehe unter großem psychischem 
Druck. Ich habe Hunger und muss dringend duschen, und 
ein schrecklicher Mann, der aussieht wie eine Kröte, will 
meine Großmutter erschießen. Und ich bin müde. Ich habe 
letzte Nacht kaum geschlafen.« 

»Es war nett letzte Nacht«, meinte Diesel. »Es hat mir 
gefallen, dich im Arm zu halten.« 

»Du versuchst, mich weichzukochen.« 

»Funktioniert es?« 

Ich verdrehte in Gedanken die Augen und stieg auf der 
Beifahrerseite in den Wagen. 

Die Autowaschanlage lag nicht weit entfernt von meiner 
Wohnung. Wir fuhren daran vorbei, wendeten und fuhren 
ein zweites Mal daran vorbei. Es war kurz nach elf Uhr an 
einem Donnerstag, und die Waschanlage war leer. Drei 
junge Latinos in Waschanlagen-Overalls hingen vor der 
bürstenlosen Anlage herum, die in einen Betontunnel zum 
Durchfahren eingebaut war. Der Warteraum und Delvinas 
Büro lagen einige Meter davon entfernt in einem zweiten 
Betonklotz. Der Warteraum war an der Vorderseite 
verglast, und ich sah einige Verkaufsautomaten und eine 


Theke mit einer Kasse, aber keine Leute. Auf dem Parkplatz 
standen zwei Schrottkarren, die nicht so aussahen, als 
würden sie Delvina gehören. 

Diesel fuhr um die umliegenden Blocks, um sich einen 
Überblick zu verschaffen und nach schwarzen Autos von 
Mafiamitgliedern Ausschau zu halten. Wir entdeckten keine 
Mafiosi-Wagen, Pferdeställe, Heuwagen oder humpelnde 
Männer, die sich ihre Weichteile hielten, weil Grandma es 
endlich geschafft hatte, ihr Bein weit genug nach oben zu 
reißen, um ihnen Schaden zuzufügen. 

»Delvina könnte deine Großmutter überall versteckt 
haben«, meinte Diesel. »Aber mit dem Pferd ist das schon 
eine andere Sache. Du kannst kein Pferd durch die 
Innenstadt von Trenton reiten, um es gegen Lösegeld zu 
übergeben. Delvina braucht einen Pferdehänger, um Doug 
zu transportieren. Bisher habe ich kein Zeichen von einem 
Pferd oder einem Anhänger gesehen.« 

Diesel bog in die Roebling Avenue ein und fuhr langsamer, 
als er sich Delvinas Club näherte. Der Club befand sich in 
einem schäbigen zweistöckigen Reihenhaus aus Backstein. 
Vor der Veranda standen zwei Klappstühle von Lugio’s 
Bestattungsinstitut. In Chambersburg benutzte man so 
etwas als Gartenmöbel. Vor und in dem Club rührte sich 
nichts. Und hier war kein Platz, um ein Pferd zu 
verstecken. 

Diesel fuhr das kleine Sträßchen hinter den 
Reihenhäusern entlang. Jedes Haus besaß einen schmalen 
Garten mit einer Einzelgarage im hinteren Teil. Diesel 
parkte auf halber Höhe der Straße, stieg aus dem Wagen 
und sah sich um. Er ging die Straße entlang und warf einen 
Blick in alle Garagen und Hinterhöfe. 


»Kein Anzeichen von einem Pferd«, berichtete er, als er 
zurückkam. »Aber ich habe das Gefühl, dass sich hier 
einige Leute an Lkws zu schaffen machen. Brauchst du 
einen 'loaster?« 

Ich rief Connie an und fragte nach, ob Delvina noch 
andere Grundstücke besaß. 

»Warte einen Moment«, bat Connie. »Ich lasse seinen 
Namen durch einige Programme laufen.« 

Ich hörte zu, wie Connie auf ihre Tastatur einhackte, und 
wartete, bis sie die Informationen auf ihrem Bildschirm 
gelesen hatte. 

»Bisher sehe ich hier nur sein Haus in Cranbury und das 
andere Haus in Bucks County. Und die Autowaschanlage. 
Ich weiß, dass er noch andere Immobilien besitzt, aber er 
hat sie wahrscheinlich über eine Holdinggesellschaft 
erworben. Ich kann das nachprüfen, aber das wird eine 
Weile dauern. Ich rufe dich zurück.« 

»Danke.« 

»Wir haben Zeit«, meinte Diesel. »Also können wir ebenso 
gut einen Blick auf das Haus in Cranbury werfen.« 


Cranbury ist eine hübsche kleine Stadt, nur einen 
Steinwurf entfernt von der sechsspurigen Route 130. 
Delvina wohnte in einer ruhigen, von Bäumen bestandenen 
Straße. Sein Haus war mit weißen Schindeln gedeckt, hatte 
schwarze Fensterläden und eine rote Tür. Es war 
zweistöckig und besaß eine angebaute Garage für zwei 
Autos. Das Grundstück war etwa tausend Quadratmeter 
groß und mit Bäumen, Büschen und Blumen bepflanzt. Mrs. 
Delvina gärtnerte offensichtlich gern. 

»Das sieht alles so harmlos, so normal aus«, meinte Diesel 
und ließ vom Wagen aus seinen Blick über die Straße und 


das Haus schweifen. 

»Vielleicht benimmt sich Delvina mehr oder weniger 
normal, wenn er sich in diesem Haus befindet.« 

Diesel fuhr systematisch alle Straßen in der 
Nachbarschaft von Delvinas Haus ab. Rund um Cranbury 
war die Gegend ländlich - dort könnte ein Pferd 
untergestellt werden, ohne Aufsehen zu erregen, aber wir 
wussten nicht, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten. 

Ich rief Connie an, um die Neuigkeiten über Delvinas 
Grundbesitz zu erfahren. 

»Hier in der Gegend habe ich nichts gefunden«, 
berichtete Connie. »Er besitzt eine Immobilie auf den 
Kaimaninseln und eine Eigentumswohnung in Miami, 
eingetragen auf den Namen ıp Sons Import.« 

»Hast du es unter dem Mädchennamen seiner Frau 
versucht?« 

»Ja. Keine Einträge.« 

Diesel schaltete den Monte Carlo hoch und fuhr aus der 
Stadt hinaus in Richtung Trenton. Wir waren bereits auf 
der Broad Street, als Flash anrief. Diesel zog die 
Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. Kein Zeichen 
von Grandma oder Doug in Bucks County. 

»Ich brauche frische Klamotten«, sagte Diesel zu Flash. 
»Und überprüfe, ob sich die Sache mit O’Connor geklärt 
hat. Falls nicht und ich weiter in seiner Nähe bleiben soll, 
braucht auch er andere Klamotten. Und eine Zahnbürste.« 

Wir hielten an einem Cluck-In-A-Bucket, besorgten uns 
einige Tüten mit Essen und brachten sie in meine 
Wohnung. 

Snuggy lag immer noch vor dem Fernseher auf der Couch. 
Wir stellten das Essen auf dem Sofatisch ab und machten 
uns gemeinsam darüber her. 


»Während ihr weg wart, ist mir etwas eingefallen«, sagte 
Snuggy. »Delvina will Grandma nicht freilassen, weil wir 
ihm nicht die volle Summe zurückgeben können, aber 
vielleicht nimmt er das Geld, das wir haben, im Austausch 
gegen Doug. Wir könnten ihn um einen Aufschub von 
vierundzwanzig Stunden bitten, um den Rest zu besorgen. 
Und jetzt kommt das Beste. Sobald wir Doug zurückhaben, 
kann ich ihn fragen, wo Delvina Grandma versteckt hat.« 

Diesel verschlang gerade sein zweites 
Hühnchensandwich. »Oberflächlich betrachtet klingt das 
nach einer guten Idee. Sollte es sich jedoch herausstellen, 
dass Sie nicht mit einem Pferd sprechen können, werde ich 
Sie von der Brücke an der Route 1 in den Delaware 
werfen.« 

»Sie haben ein Vertrauensproblem«, sagte Snuggy zu 
Diesel. »Ich spüre passiv-aggressive Tendenzen.« 

»Ich bin nicht passiv-aggressiv«, entgegnete Diesel. »Ich 
bin aktiv-aggressiv. Und ich muss ein Idiot gewesen sein, 
Ihnen zu vertrauen. Sie sind ein Spinner.« 

»Soll ich Delvina anrufen?«, fragte ich Diesel. 

»Ja. Vielleicht gewinnen wir damit etwas Zeit.« 


Das Geld lag in der Reisetasche auf dem Sitz neben mir. Ich 
verlangsamte die Geschwindigkeit und steuerte den Monte 
Carlo in die Waschanlage. Nachdem ich ausgestiegen war, 
übernahm einer der Jungs in Uniform das Steuer. Der 
Monte rollte in die Waschanlage, und als er auf der 
anderen Seite wieder herauskam, hielt der Junge die 
Reisetasche in der Hand. Er kam zu mir herüber und 
reichte mir ein Blatt Papier. »Das ist von Mr. Delvina. Er 
sagte, Sie wüssten, was Zu tun sei.« 


Diesel und Snuggy saßen einen halben Block entfernt in 
dem Wohnmobil. Ich fuhr um den Häuserblock herum und 
parkte meinen sauberen Monte Carlo hinter dem 
Wohnmobil. Dann stieg ich aus, sperrte mein Auto ab und 
kletterte in das Wohnmobil. Snuggy saß hinter dem Steuer. 
Er war der Einzige, der auf den Sitz passte. 

»Hier ist die Adresse«, sagte ich zu ihm. »Es liegt südlich 
der Stadt, neben der Broad Street. In einem kleinen 
Gewerbegebiet, das anscheinend kaum besucht wird.« 

Zehn Minuten später steuerte Snuggy das Wohnmobil auf 
den Parkplatz einer kleinen Lagerhalle. Aus dem Pflaster 
wuchs Gras, und eines der vorderen Fenster war mit 
Brettern vernagelt. Diesel sprang aus dem Wagen und blieb 
einen Augenblick lang still stehen. Ich nahm an, dass er 
irgendwie die kosmische Temperatur maß. Er ging zu 
einem Nebeneingang, und Snuggy und ich stiegen aus dem 
Wohnmobil und folgten ihm. 

Diesel öffnete die Tür, und wir alle spähten in den 
dämmerigen Raum. In der Ecke am anderen Ende raschelte 
es, und tief im Schatten entdeckte ich das Pferd, 
angebunden an einen Betonklotz. Es drehte den Kopf zu 
uns herüber, schaute uns an und gab ein Geräusch von 
sich. Kein hohes Wiehern, sondern eher ein leises 
Schnauben. 

»Doug!«, rief Snuggy. Er rannte zu dem Pferd hinüber und 
warf seine Arme um dessen Hals. 

Diesel und ich gingen langsam auf das Pferd zu, und ich 
begriff, warum Snuggy von ihm so angetan war. Es war ein 
wunderschönes Tier. Seine Mähne und sein Schwanz waren 
schwarz, und seine Brust war kastanienbraun. Es hatte 
große, gefühlvolle Augen mit langen Wimpern. Und es war 
sehr muskulös. Selbst in dem dunklen Lagerraum konnte 


ich seine Kraft spüren. Irgendwie war das Gefühl 
vergleichbar mit dem, das ich empfand, wenn ich neben 
Diesel stand. 

Wir schnitten das Seil an dem Betonblock durch und 
führten Doug durch den Lagerraum auf den Parkplatz. 

»Sind Sie sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte ich 
Snuggy. 

»Ganz sicher«, erwiderte Snuggy. »Doug ist ein alter Hase 
auf diesem Gebiet. Das stimmt doch, Doug?« 

Doug warf Snuggy aus einem seiner riesigen Pferdeaugen 
einen Blick zu. 

»Und wie genau unterhalten Sie sich mit ihm?«, wollte ich 
wissen. 

»Es funktioniert auf telepathische Weise, sozusagen.« 

»Kann er mich verstehen?« 

»Ja. Sehen Sie, das ist der Fehler, den Menschen machen. 
Jeder glaubt, dass Tiere sie nicht verstehen können, nur 
weil sie nicht sprechen.« 

Ich dachte an Morellis Hund Bob. Ich war ziemlich sicher, 
dass Bob kein Wort verstand. 

»Na los!«, forderte Snuggy Doug auf. »Gib ihr ein 
Zeichen, damit sie weiß, dass du sie verstehst.« 

Doug blinzelte. 

»Sehen Sie?«, sagte Snuggy. »Beeindruckend, nicht 
wahr?« 

»Das war alles? Ein Blinzeln?« 

»Oh, Mann«, meinte Diesel. »Wir sind geliefert.« 

Doug bewegte sich zur Seite und trat Diesel auf den Fuß. 
Diesel klopfte ihm auf die Schulter, bis Doug seinen Huf 
von Diesels Fuß nahm. 

»Okay«, sagte ich. »Jetzt habt ihr beide euer Revier 
markiert. Können wir jetzt weitermachen?« 


»Wir sind extra mit dem Wohnmobil gefahren, weil es eine 
Anhängerkupplung hat. Aber sie haben den 
Pferdeanhänger nicht hiergelassen«, stellte Snuggy fest. 
»Ich habe mir den Anhänger von einem Freund geliehen, 
und sie haben damit Doug weggebracht. Und jetzt ist er 
verschwunden.« 

»Vielleicht können Sie ihn auf dem Rückweg reiten«, 
schlug Diesel vor. 

»Aber doch nicht auf der Autobahn!«, protestierte Snuggy. 
»Außerdem ist sein Bein verletzt. Es tut ihm weh, wenn er 
lange laufen muss.« 

Wir sahen alle hinunter auf Dougs Bein. Es war mit einer 
Bandage umwickelt. 

»Wir bringen ihn in das Wohnmobil«, sagte Diesel. 

Snuggy und ich rissen den Mund auf und formten lautlos 
mit den Lippen das Wort WAS? 

Diesel schien gleich der Geduldsfaden zu reißen. »Habt 
ihr eine bessere Idee?« 

Snuggy und ich schüttelten den Kopf. Wir hatten gar keine 
Idee. 

»Wir verschwenden hier nur unsere Zeit«, erklärte Diesel. 

Snuggy nahm Dougs Halfter in die Hand und führte das 
Pferd zu unserem Wohnmobil hinüber. An der Tür führten 
drei Stufen ins Innere, und die Öffnung war nur ungefähr 
einen guten Zentimeter breiter als Dougs Hinterteil. 

Doug stemmte seine Beine fest auf den Boden und warf 
Snuggy einen Blick zu, der, wie ich hätte schwören können, 
sagte: Bist du verrückt? 

»Hoch mit dir!«, befahl Snuggy. »Rein in das Wohnmobil.« 

Doug rührte sich nicht von der Stelle. 

Snuggy schwenkte auf die telepathische Verständigung 
um, nickte und schenkte Doug einen mitfühlenden Blick. 


»Ich verstehe deine Bedenken«, sagte Snuggy. »Aber du 
brauchst keine Angst zu haben. Der Einstieg könnte ein 
wenig eng werden, sobald du jedoch dort drin bist, wirst du 
genügend Platz haben.« 

Es folgte ein weiterer telepathischer Austausch. 

»Ich werde am Steuer sitzen«, versicherte Snuggy dem 
Pferd. 

Doug rührte sich immer noch nicht von der Stelle. 

»Was redest du da?«, protestierte Snuggy. »Ich bin ein 
guter Fahrer. Ich habe dich nach Freehold gebracht, wo du 
das Rennen gewonnen hast.« 

Doug verdrehte die Augen. 

»Ich bin erst runtergefallen, nachdem wir gewonnen 
hatten«, betonte Snuggy. »Und das hatte nichts mit meinen 
Fahrkünsten zu tun. Es war einfach nur ein blöder Zufall.« 

»Wie wäre es damit?«, wandte sich Diesel an Doug. »Du 
steigst jetzt in das Wohnmobil, oder wir lassen dich hier auf 
dem Parkplatz stehen und kommen nicht mehr zurück.« 

Snuggy ging voran und zog an Dougs Halfter, während 
Diesel mit seiner Schulter Dougs Hinterteil anschob. 
Nachdem Diesel ausgiebig geflucht und Doug etliche Male 
nervös mit den Hufen gescharrt hatte, stieg Doug endlich 
in das Wohnmobil. 

»Meine Güte, hör auf, dich zu beschweren«, 
beschwichtigte Snuggy das Pferd. »Schau dir Diesel an. Er 
passt hier auch nicht hinein, aber er macht das Beste 
daraus.« 

Doug wandte sich zu Diesel um, und sein Blick war, wenn 
ich das richtig deutete, nicht sehr freundlich. 

»Vielleicht möchtest du Doug etwas mehr Platz machen«, 
schlug ich Diesel vor. »Geh doch mit Snuggy nach vorn.« 


Es war bereits vier Uhr, als wir den Parkplatz vor meinem 
Mietshaus erreichten und das Wohnmobil im hinteren Teil 
neben den Müllcontainern parkten. 

»Wir sollten Doug für ein paar Minuten aus dem 
Wohnmobil lassen«, meinte Snuggy. »Damit er seine Beine 
strecken und sein Geschäft machen kann.« 

Die Möglichkeit, dass Doug möglicherweise dringend sein 
Geschäft erledigen musste, brachte uns alle auf die Beine. 
Wir bugsierten Doug in das hintere Schlafzimmer, drehten 
ihn herum und brachten ihn zur Tür und die Stufen 
hinunter. Snuggy führte ihn auf dem Parkplatz herum, aber 
Doug hatte offensichtlich nicht das Bedürfnis, sich zu 
erleichtern. Das betrübte mich nicht wirklich, denn ich 
hätte nicht gewusst, wie ich eine Ladung Pferdeäpfel auf 
dem Parkplatz hätte erklären sollen. 

»Fragen Sie ihn nach Grandma«, bat ich Snuggy. »Weiß er, 
wo sie ist?« 

Es war verrückt. Obwohl ich Snuggy diese 
Pferdeflüsterergeschichte nicht abgekauft hatte, wollte ein 
Teil von mir, dass sie wahr war. Ich wollte das nicht nur um 
Grandmas willen glauben, sondern weil mir die Idee gefiel, 
dass eine Kommunikation zwischen Tier und Mensch 
möglich war. Mir gefiel auch die Vorstellung, dass Rentiere 
fliegen konnten und dass es tatsächlich eine Diät mit 
Geburtstagstorten gab. Und am allermeisten wollte ich in 
den Himmel kommen. 

»Was ist passiert?«, fragte Snuggy Doug. »Aha. Ah, ich 
verstehe. Aha.« 


Ich sah Diesel an. »Sagt dir das etwas?« 

»Ja, dass ich gute Lust habe, meinen Job an den Nagel zu 
hängen und eine Ausbildung zum Barkeeper zu machen.« 

»Doug sagt, er sei auf einem Hof gewesen, bevor sie ihn in 
die Lagerhalle gebracht hätten. Dort sei er wie ein Hund 
am Boden festgebunden gewesen. Er sagt, es sei 
demütigend gewesen. Er weiß nicht genau, wo das war, 
aber er könnte den Ort vielleicht finden, wenn wir ihn 
herumfahren.« 

»Das ist ein wenig vage«, meinte Diesel. 

»Doug glaubt, sie könnten Grandma dort festhalten. Er 
hat Geschrei gehört, und dann haben sie die Rollläden 
heruntergelassen, sodass er nicht durch die Fenster 
schauen konnte. Und er glaubt, einen Schuss gehört zu 
haben.« 

»Nein!« Ich griff mir an die Brust. »Wann?« 

»Kurz bevor sie ihn in den Pferdeanhänger geführt 
haben.« 

Ich zog rasch mein Handy aus der Tasche und wählte 
Delvinas Nummer. 

»Ist meine Großmutter in Ordnung?« 

»War sie das schon jemals?« 

»Ich will mit ihr sprechen«, forderte ich. 

»Auf keinen Fall. Wir haben sie ins Klo gesperrt, und ich 
werde diese Tür nicht Öffnen, bevor ich mir einen 
Viehtreiber besorgt habe. Haben Sie das restliche Geld?« 

»Noch nicht, aber ich arbeite daran.« 

Delvina legte auf. 

»Doug sagt, er habe Hunger«, meldete Snuggy. »Er hat 
nur Gras bekommen, und davon nur ganz wenig. Er glaubt, 
uns besser helfen zu können, sobald er nicht mehr so 
hungrig ist.« 


Diesel rief Flash an. »Ich brauche Pferdefutter«, sagte er. 
Er lauschte Flash eine Weile und starrte dabei auf seine 
Schuhe. »Ich habe keine Ahnung, was Pferde fressen. Geh 
in einen Pferdeladen und frag nach. Und bring außer dem 
Pferdefutter Bier und Pizza mit.« 

»Was wollen Sie mit Doug machen?«, fragte ich Snuggy. 
»Er braucht eine Scheune oder einen Stall oder etwas in 
der Art.« 

»Ich habe einen Operationstermin für nächste Woche 
vereinbart. Anschließend habe ich einen Platz in Hunterdon 
County für ihn. Nur im Moment weiß ich nicht, wohin mit 
ihm. Und ich schätze, ich sitze in der Klemme, was die 
Operation betrifft. Ich habe kein Geld mehr dafür.« 

Ich rief meine Mutter an. 

»Sagt dir der Name Lou Delvina etwas?« 

»Du hast doch nichts mit ihm zu tun, oder? Das ist ein 
schrecklicher Mensch. Wenn dein Cousin dir den Auftrag 
erteilt hat, Lou Delvina zu suchen, dann nimm den Job 
nicht an. Lass einen anderen nach ihm suchen.« 

»Er ist keiner meiner Fälle. Es geht um etwas anderes.« 

»Ich habe gehört, dass er krank sei. Und irgendetwas ist 
mit ihm und seiner Frau passiert, denn er wohnt nicht 
mehr in seinem Haus in Cranbury.« 

»Weißt du, wo er jetzt wohnt?« 

»Nein, aber ich habe letzte Woche Louise Kulach in der 
Kirche getroffen, und sie hat mir erzählt, dass Delvina sich 
öfter Aufschnitt im Feinkostladen an der Cherry Street 
kaufe. Sie sagte, er sähe schrecklich aus. Sie hätte ihn 
nicht mehr erkannt, wenn der Metzger ihr nicht gesagt 
hätte, dass es sich um Delvina handelte. Wo ist deine 
Großmutter?« 

»Sie ist kurz aufs Klo gegangen.« 


»Was soll ich mit dem Mittagessen machen? Ich habe 
einen Topf mit Spaghettisoße auf dem Herd.« 

»Grandma will im Einkaufszentrum essen.« 

»Na gut, in Ordnung, aber lass sie nicht in dem 
chinesischen Lokal essen. Davon bekommt sie immer 
Durchfall.« 

Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche. »North 
Trenton«, verkündete ich. »Delvina wurde in dem 
Feinkostladen an der Cherry Street gesehen.« 

»Man sollte niemals den Wert von Klatsch unterschätzen«, 
meinte Diesel. »Lasst uns fahren, bevor es dunkel wird.« 

»Und was ist mit dem Pferdefutter?«, wollte Snuggy 
wissen. 

»Wir halten unterwegs an einem Cluck-In-A-Bucket«, 
erwiderte Diesel. 

»Doug frisst keine Burger«, erklärte Snuggy. »Pferde sind 
Vegetarier.« 

»Wie auch immer«, sagte Diesel. »Dann halten wir eben 
an einem Supermarkt und kaufen einen Salatkopf für ihn. 
Schaffen Sie ihn wieder in das Wohnmobil.« 


Snuggy ließ den Wohnwagen langsam durch die Cherry 
Street rollen. Doug stand im Gang zwischen dem Esstisch 
und der Couch, schaute aus dem großen Vorderfenster und 
fraß einen Apfel. Es war bereits der vierte, und ein Stück 
davon fiel ihm aus dem Maul, während er darauf 
herumkaute. Es ist offensichtlich nicht leicht, einen Apfel 
zu essen, wenn man keine Daumen zum Festhalten besitzt. 
Wir hatten systematisch den Norden von Trenton 
abgefahren und befanden uns nun zum zweiten Mal in der 
Cherry Street. 


Diesel hockte auf dem Sitz neben Snuggy. »Ich hoffe, dass 
Sie mich mit diesem Pferd nicht an der Nase 
herumführen«, sagte er zu Snuggy. 

Doug streckte seinen Kopf nach vorn und biss Diesel in die 
Schulter. Nicht fest genug, um eine blutende Wunde zu 
verursachen, aber fest genug, um einen Abdruck und mit 
Apfelstückchen vermischten Sabber auf Diesels Hemd zu 
hinterlassen. 

»Das ist der Grund, warum ich keine Waffe trage«, 
erklärte Diesel. »Wenn’s nach mir ginge, würde ich ihn 
jetzt am liebsten erschießen, aber später würde ich es 
wahrscheinlich bereuen ... irgendwann einmal.« 

Snuggy verließ die Cherry Street, fuhr ein paar Blocks 
weiter und blieb dann mitten auf der Straße stehen. »Doug 
sagt, die Gegend habe anders ausgesehen. Er sagt, das 
Haus sei freistehend gewesen.« 

»Lag es im Wald? In der Mitte eines Felds?«, fragte ich. 

»Nein, es war einfach freistehend«, antwortete Snuggy. 
»Und dort war es sehr laut. Er konnte die ganze Nacht 
Autos hören.« 

»Die Route 1«, sagte ich zu Diesel. »Das Haus lag am 
Ende einer Straße, die auf die Route 1 führt.« 

Die Sonne ging unter, und ich sah vor uns ein rosarotes 
Glühen am Himmel. 

»Hübscher Sonnenuntergang«, bemerkte ich. 

»Das ist kein Sonnenuntergang«, erwiderte Diesel. »Die 
Sonne steht hinter uns. Das ist ein Feuer.« 

Ein Streifenwagen raste an uns vorbei, und ich hörte 
Sirenen in der Ferne. 

Snuggy steuerte das Wohnmobil an den Straßenrand, um 
einen Feuerwehrwagen vorbeizulassen. 


»Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache«, erklärte 
Diesel. »Folgen Sie dem Wagen.« 

Snuggy fuhr die Straße entlang und parkte das Wohnmobil 
einen Block von dem Feuer entfernt. Vor dem brennenden 
Haus standen kreuz und quer Polizeiautos und 
Löschfahrzeuge. Das Haus lag am Ende einer Sackgasse. 
Das Grundstück war riesig. Neben dem Haus befand sich 
eine Garage für zwei Autos. Die Türen waren offen, und 
was immer sich in der Garage befand, stand in Flammen. 
Feuerwehrmänner mit Wasserschläuchen liefen herum und 
riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Neben und hinter 
dem Haus standen große Bäume. Das Dröhnen der 
Feuerwehrautos übertönte alle anderen Geräusche, aber 
ich wusste, dass man in einer ruhigeren Nacht von hier aus 
den Verkehr auf der Route 1 hören konnte. 

Diesel stand auf. »Du bleibst hier«, befahl er. »Ich werde 
mich umsehen.« 

»Kommt nicht in Frage«, protestierte ich. »Ich komme mit 
dir.« 

»Jeder Polizist und jeder Feuerwehrmann in dieser 
Gegend kennt dich«, sagte Diesel. »Jemand wird Morelli 
anrufen, und dann haben wir die Polizei am Hals.« 

»Vielleicht ist es an der Zeit, die Polizei einzuschalten.« 

»Lass mich die Lage überprüfen, bevor wir voreilige 
Schlüsse ziehen. Ich komme gleich zurück.« 

Ich setzte mich auf die Couch und wählte Delvinas 
Nummer. Meine Hände zitterten, und ich musste zweimal 
wählen, bis ich die richtigen Zahlen eingegeben hatte. 
Delvina meldete sich nicht. 

Als Nächstes rief ich Connie an. »Bist du noch im Büro, 
oder wurde mein Anruf weitergeleitet?«, fragte ich sie. 


»Ich bin noch hier und versuche, die liegen gebliebene 
Ablage zu erledigen.« 

»Ich bräuchte die Überprüfung einer Adresse.« 

Kurz darauf war sie wieder in der Leitung. »Das Haus 
gehört Mickey Wallens, Delvinas Fahrer.« 

Ich legte auf und biss mir auf die Unterlippe. Snuggy und 
Doug starrten schweigend mit mir durch die Frontscheibe. 
Wir drei atmeten kaum. Diesel tauchte hinter einem 
Feuerwehrwagen auf und rannte zum Wohnmobil zurück. 

»Anscheinend ist das Feuer im Badezimmer im ersten 
Stock ausgebrochen. Die Feuerwehrmänner sind noch nicht 
sicher, ob sich jemand im Haus befand, aber ich glaube, 
dass das Gebäude leer war. Eine der Garagen war ebenfalls 
leer. In der anderen stand ein Pferdeanhänger der 
komplett ausgebrannt ist.« 

»Was nun?«, fragte Snuggy. 

»Fahren Sie uns zurück zu Stephanies Wohnung«, befahl 
Diesel. 

»Halten Sie auf dem Weg an der Waschanlage an«, warf 
ich ein. »Ich möchte meinen Wagen abholen.« 


Snuggy stellte das Wohnmobil wieder bei den Mülltonnen 
ab, und ich parkte meinen Wagen eine Reihe weiter und 
achtete darauf, dass ich später damit ungehindert wieder 
losfahren konnte. Ich stieg aus und versuchte noch einmal, 
Delvina zu erreichen. Nach dem zweiten Klingelton 
meldete er sich. 

»Ich will meine Großmutter sprechen.« 

»Sie liegt im Kofferraum. Machen Sie sich um sie keine 
Sorgen. Sie hat eine Decke und ein Kissen und hat sich 
neben dem Ersatzreifen zusammengerollt. Der Kofferraum 
ist ziemlich groß.« 


»Das ist schrecklich. Sie ist eine alte Frau.« 

»Ich werde Ihnen sagen, was schrecklich ist. Sie hat 
Mickeys Haus niedergebrannt. Sie beschwerte sich, dass es 
im Badezimmer nach Kacke riechen würde, also hat Mickey 
ihr Streichhölzer unter der Tür durchgeschoben.« 

Ich konnte Mickeys Stimme hören, der anscheinend neben 
Delvina stand. »Ich wollte ihr nur behilflich sein.« 

»Wie oft muss ich dir das noch sagen?«, fuhr Delvina 
Mickey an. »Keine Waffen, scharfen Gegenstände oder 
Zündhölzer für Geiseln.« 

»Wir hatten noch nie eine alte Frau als Geisel«, 
verteidigte sich Mickey. »Ich wusste nicht, dass für sie die 
gleichen Regeln gelten.« 

Delvina wandte sich wieder mir zu. »Unser Sir Walter 
Raleigh hier hat Ihrer Großmutter Streichhölzer gegeben, 
und sie hat sie dazu benutzt, um den Rauchmelder 
auszulösen. Irgendwie gerieten dann die Vorhänge in 
Brand. Verdammt, wir hatten Glück, dass wir nicht 
umgekommen sind. Jetzt irren wir herum wie Obdachlose. 
Ich muss aufhören. Ich glaube, wir haben uns verfahren.« 

Delvina legte auf. 

»Und?«, fragte Diesel. 

»Sie wissen nicht mehr weiter.« 

»Das Gefühl kenne ich«, meinte Diesel. »Ich werde nach 
oben gehen, wo hoffentlich eine Pizza und ein Bier auf mich 
warten.« 

Wir gingen gemeinsam zur Hintertür, und als wir dort 
angekommen waren, bemerkte ich, dass Doug uns gefolgt 
war. 

»Was sollen wir mit Doug machen?s, fragte ich. 

»Doug kann im Wohnmobil bleiben«, sagte Diesel. 


»Doug will aber nicht im Wohnmobil bleiben«, erklärte 
Snuggy. »Das Feuer hat ihm Angst gemacht. Er will bei uns 
bleiben.« 

»Ja, aber das ist ein Wohnhaus für Menschen«, wandte ich 
ein. 

»Sind dort keine Haustiere erlaubt?« 

»Keine Pferde!« 

»Woher wissen Sie das? Steht das etwa in Ihrem 
Mietvertrag? Außerdem erlauben Sie Diesel, bei Ihnen zu 
wohnen.« 

»Diesel ist stubenrein.« 

»Das ist Doug auch«, behauptete Snuggy. 

Doug ließ den Kopf hängen, hielt sein verletztes Bein 
hoch, um es nicht zu belasten, und sah mitleiderregend 
aus. 

»Also gut, meinetwegen«, seufzte ich. 

Snuggy, Diesel, Doug und ich stiegen in den Aufzug ein, 
und ich warf einen Blick auf das Schild mit dem zulässigen 
Höchstgewicht. 

»Wie viel wiegt Doug?«, fragte ich Snuggy. 

»Knapp sechshundert Kilo«, antwortete Snuggy. »Wir 
müssen alle die Luft anhalten. Ich werde jetzt auf den 
Knopf drücken. Wir müssen ja nur ein Stockwerk nach 
oben fahren.« 

Als der Aufzug im ersten Stock anhielt, betete ich, dass 
die Türen sich Öffnen würden. Auf keinen Fall wollte ich mit 
einem Pferd im Lift stecken bleiben. Nach einem langen 
Augenblick gingen die Türen auf, und wir marschierten alle 
hintereinander den Gang entlang zu meiner Wohnung. 
Flash hatte einen Sack Getreide, zwei Eimer zwei 
Sechserpack Bier, drei Pizzas und eine Reisetasche mit 
Diesels und Snuggys Klamotten vor meine Tür gestellt. 


Wir trugen alles hinein und sperrten die Tür hinter uns ab. 
Snuggy schüttete für Doug etwas von dem Getreide in den 
einen Eimer und füllte den anderen mit Wasser. Diesel 
schnappte sich eine der Pizzaschachteln und ein Bier und 
machte es sich vor dem Fernseher gemütlich. 

Manche Leute bringen keinen Bissen hinunter, wenn sie 
unter Stress sind. Ich hingegen bekomme einen 
Mordshunger, wenn ich nervös bin. Ich esse dann, um das 
dumpfe Gefühl in meinem Bauch zu vertreiben. Also setzte 
ich mich neben Diesel und verschlang ein Stück Pizza. Als 
ich einen Blick in die Schachtel warf, stellte ich fest, dass 
sie leer war. 

»Willst du den Karton auch noch essen?«, fragte Diesel. 

»Habe ich die ganze Pizza gegessen?« 

»Vier Stück.« 

»Ich kann mich nicht daran erinnern.« 

»Tief durchatmen!«, befahl Diesel. Er legte seine Hände 
auf meine Schultern und massierte mich. »Weiteratmen«, 
sagte er. »Versuch, dich zu entspannen. Deiner Großmutter 
wird nichts geschehen. Wir werden sie finden.« 

Unter Diesels Händen wurde mir warm. Die Hitze 
wanderte über meinen Hals nach oben und mein Rückgrat 
hinunter. Es war kein sexuell erregendes Gefühl, sondern 
sinnlich und beruhigend. Ich spürte, wie sich mein Inneres 
entkrampfte und sich mein Herzschlag verlangsamte. 

»Du hast wunderbare Hände«, sagte ich zu Diesel. 
»Immer wenn du mich berührst, wird mir warm.« 

»Man hat mir gesagt, das habe etwas mit 
übereinstimmender Körperchemie und gemeinsamen 
Energieströmen zu tun. Die Person, die mir das gesagt hat, 
hatte zwar jede Menge Magic Mushrooms intus, aber ich 
fand, das klang cool. Die andere Erklärung ist, dass meine 


Köpertemperatur etwas höher ist als üblich und ich dich 
außerdem gern berühre.« 

Erst als ich wieder aufwachte, wurde mir klar, dass ich 
plötzlich eingeschlafen sein musste. Ich war an Diesel 
geschmiegt, und er sah sich ein Basketballspiel im 
Fernsehen an. Snuggy schaute ebenfalls zu. Er trug frische 
Klamotten, die genauso aussahen wie seine alten, außer 
dass sie nicht so zerknittert waren und keine ausgebeulten 
Knie und Ketchupflecken aufwiesen. Doug stand in der 
dunklen Küche. Offensichtlich war er kein Fan der Knicks. 

Es war neun Uhr, und meine Mutter lief wahrscheinlich 
nervös hin und her und wartete darauf, dass ich Grandma 
nach Hause brachte. Ich tippte ihre Nummer in mein 
Handy ein und stellte mir dabei vor, wie sie bei dem ersten 
Klingelton ans Telefon sprang. 

»Wo bist du?« 

»Ich bin zu Hause.« 

»Wo ist deine Großmutter?« 

»Ich habe sie irgendwie verloren.« 

»Was?« 

»Erinnerst du dich, wie Grandma sich zu Beginn dieser 
Geschichte einfach davongemacht hat? Es ist so ähnlich. 
Aber ich glaube, dieses Mal ist sie nicht so weit weg.« 

»Wie konnte das passieren?« 

»Sie ist eben sehr gerissen.« 

»Ich verstehe das nicht. Sie hat ein schönes Zuhause bei 
uns. Warum tut sie das?« 

»Ich glaube, sie braucht ab und zu einfach ein Abenteuer. 
Und sie hat halt Hummeln im Hintern.« 

»Das hast du von ihr geerbt«, meinte meine Mutter »Du 
bist wie deine Großmutter.« 


Diese Vorstellung war ein wenig erschreckend, aber ich 
wusste, dass sie wahr war. Für Aufregung war ich immer 
gut. Immerhin befand sich in diesem Augenblick ein Pferd 
in meiner Küche. 

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich meine Mutter. »Es 
geht ihr sicher gut. Ich werde sie finden und morgen nach 
Hause bringen.« 

Diesel riss sich von dem Spiel los, als ich auflegte. »Wie ist 
es gelaufen?« 

»So wie erwartet. Ich hätte Hausarrest bekommen, wenn 
sie mich nicht bräuchte, um Grandma zurückzubringen.« 

»Ich wette, du hattest als Kind oft Stubenarrest.« 

Ich lachte laut, als ich daran dachte. »Ich bin dann immer 
aus dem Badezimmerfenster geklettert.« 

»Und Morelli hat unten auf dich gewartet?« 

»Nein. Damals hatte ich nur sporadisch was mit Morelli. 
Er war einer von den Jungs, die rasch immer wieder die 
Flucht ergriffen.« 

»Und jetzt?« 

»Jetzt wartet er unten auf mich.« Ich ließ im Geiste meine 
Knöchel knacken. »Ich habe das Gefühl, etwas 
unternehmen zu müssen. Ich hasse es, hier herumzusitzen, 
während Grandma in Delvinas Kofferraum eingesperrt ist.« 

Mein Handy klingelte, und einen Moment lang konnte ich 
mit der Nummer auf dem Display nichts anfangen. Dann 
fiel es mir siedend heiß ein. Briggs. Ihn hatte ich total 
vergessen. 

»Ja?«, meldete ich mich. 

»Wo seid ihr alle?« 

»Wir sind wieder in Trenton. Wo sind Sie?« 

»Ich bin in Atlantic City. Und ich habe eine Glückssträhne. 
Ich gewinne eine Runde nach der anderen. Warum seid ihr 


alle weggefahren?« 

»Lou Delvina hat Grandma gekidnappt.« 

»Das darf nicht wahr sein!« 

»Ich nehme an, Sie sind daher jetzt arbeitslos.« 

»Meine Güte. Haben Sie sie noch nicht befreien können?« 

»Nein. Wir arbeiten daran. Wir brauchen 
einhundertvierzigtausend Dollar, um sie auszulösen. Wie 
viel haben Sie gewonnen?« 

»Nicht so viel.« 

»Dann würfeln Sie weiter«, befahl ich ihm. Und legte auf. 


Ich schlug auf den Alarmknopf meines Weckers neben 
meinem Bett, aber das Klingeln hörte nicht auf. 

»Telefon«, murmelte Diesel in mein Ohr. 

Ich tastete nach dem Telefon und murmelte ein Hallo. 

»Ich komme gerade von einer Dreifachschicht zurück«, 
sagte Morelli. »Bandenkrieg in der Sozialsiedlung. Zwei 
Tote. Willst du mit mir frühstücken, bevor ich mich aufs 
Ohr haue?« 

»Wie spät ist es?« 

»Halb sieben.« 

»Ich habe hier volles Haus. Ich glaube, ich sollte besser 
hierbleiben und alles im Auge behalten.« 

»Wer ist bei dir?« 

»Diesel und Snuggy O’Connor und Doug.« 

»Snuggy O’Connor«, wiederholte Morelli. »Der Name 
kommt mir irgendwie bekannt vor.« 

»Er war früher Jockey und ist mit Doug hier.« 

»Und wer ist Doug?« 

»Doug ist ein Pferd.« 

Es folgte ein langes Schweigen. 

»Sie sind doch nicht etwa alle in deiner Wohnung, oder?«, 
fragte Morelli schließlich. 

»Doch.« 

»Ist Doug ein kleines Pferd?« 

»Nein, ein großes. Die Sache ist ziemlich kompliziert.« 

»Das ist immer so«, meinte Morelli. »Ich bin wirklich sehr 
müde. Vielleicht findet diese Unterhaltung nur in meiner 


Fantasie statt. Ich melde mich morgen oder übermorgen 
wieder bei dir, wenn ich ausgeschlafen habe.« 

Diesel lag vollständig bekleidet neben mir im Bett; er 
hatte nur seine Schuhe abgestreift. Auch ich war in meinen 
Kleidern eingeschlafen ... allerdings fehlte mein BH. Er 
baumelte am Türknauf, und ich wollte nicht darüber 
nachdenken, wie er dort hingekommen war. 

»Was tust du in meinem Bett?«, wollte ich von Diesel 
wissen. 

»Du bist vor dem Fernseher eingeschlafen, also habe ich 
dich hierhergetragen und bin davon ausgegangen, dass es 
dir nichts ausmachen würde, wenn ich mich zu dir legte. 
Auf deiner Couch habe ich nicht genug Platz, und ich 
schlafe nicht gern auf dem Boden. Hast du einen 
Weckanrufin Auftrag gegeben?« 

»Das war Morelli. Er hat gerade eine Dreifachschicht 
hinter sich gebracht und wollte sich zurückmelden.« 

Ich stand auf und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Kein 
Pferd. Kein Snuggy. Ich ging zum Schlafzimmerfenster und 
zog den Vorhang zurück. Snuggy und Doug standen im 
hinteren Teil des Parkplatzes auf einer kleinen Grünfläche. 
Doug hinkte beim Gehen. 

»Dougs Bein macht ihm Probleme«, sagte ich zu Diesel. 
»Es macht mich ganz traurig, wenn ich ihn so hinken sehe. 
Ich wette, dass er früher mal ein großartiges Pferd war, als 
er noch jung und gesund war.« 

»Das wird schon wieder werden«, meinte Diesel. »Wir 
finden sicher einen Weg, ihn behandeln zu lassen.« 

Ich nickte und blinzeltee um meine Tränen 
zurückzuhalten. Der Gedanke an Doug und Grandma war 
so beklemmend, dass es mir fast die Kehle zuschnürte. 

»Ich gehe unter die Dusche«, verkündete ich. 


»Möchtest du Gesellschaft haben?« 

»Nein, aber danke für das Angebot.« 

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte«, erwiderte 
Diesel. 

Ich holte mir saubere Kleidung, schloss mich im 
Badezimmer ein und stieg unter die Dusche. Als ich fertig 
war, fühlte ich mich neu belebt. 

»Ich hatte eine Idee, während du geduscht hast«, erklärte 
Diesel. »Wir brauchen Geld, richtig? Und wer hat eine 
Menge Geld? Delvina. Ich habe beobachtet, wie die Tasche 
in die Autowaschanlage getragen wurde, aber ich habe 
nicht gesehen, dass sie dort herausgebracht wurde. Also 
nehme ich an, dass Delvina das Geld im Safe der 
Waschanlage verstaut hat.« 

»Und?« 

»Wir klauen Delvina das Geld. Dann geben wir es ihm 
zurück, um Grandma auszulösen. Ich schwöre dir, 
manchmal bin ich so brillant, dass es kaum auszuhalten 
ist.« 

»Es gibt nur ein Problem dabei: Wie stehlen wir das Geld, 
ohne dabei erwischt zu werden?« 

»Wir müssen die Typen da ablenken.« 

»Auweia. Das kommt mir bekannt vor.« 

»Dieses Mal muss es sich um eine viel bessere Ablenkung 
handeln. Etwas Cleveres. Ich gehe rasch unter die Dusche 
und zieh mir frische Klamotten an, dann werden wir uns 
auf den Weg machen und alles auskundschaften.« 


Snuggy, Diesel und ich saßen gegenüber der 
Autowaschanlage in meinem Wagen und beobachteten das 
Treiben dort. Freitags gab es ermäßigte Preise für 
Senioren, und um acht Uhr war bereits einiges los. 


»Das wird schwierig werden«, gab ich zu bedenken. »Zu 
viele Menschen. Wir hätten es letzte Nacht bei Dunkelheit 
machen sollen.« 

»Letzte Nacht wusste ich noch nicht einmal, dass wir das 
machen wollen. Lass uns aussteigen und ein wenig 
herumspazieren. Um die Sache aus einem anderen 
Blickwinkel zu betrachten. Vielleicht fällt uns ja was 
Geniales ein.« 

Diesel überquerte die Straße, ging einen halben Block 
weiter und dann hinten um das Gebäude herum. Snuggy 
und ich gingen auf der anderen Straßenseite in die andere 
Richtung. 

In einem kleinen Vorgarten saß ein Dobermann und 
beobachtete den Verkehr. Er trug ein Halsband mit einem 
kleinen Kästchen daran. 

»Ein unsichtbarer Zaun«, erklärte Snuggy. »Im Boden 
vergraben läuft ein Draht entlang, und wenn er ihn 
überschreitet, bekommt er einen Stromschlag.« Er lächelte 
den Hund an. »Wie geht’s?« 

Der Hund sah Snuggy an. 

»Wow, tatsächlich?«, sagte Snuggy. 

»Was?«, fragte ich. 

»Er sagt, er habe eine Socke gefressen und warte nun 
darauf, bis er sie verdaut habe. Deshalb sitzt er hier 
draußen. Normalerweise ist er um diese Tageszeit immer 
im Haus.« 

Der Dobermann stand auf, konzentrierte sich einen 
Moment lang und setzte sich dann wieder hin. Anscheinend 
war die Socke noch nicht bereit, seinen Körper zu 
verlassen. 

»Wir beobachten das Gelände«, erklärte Snuggy dem 
Hund. »Ich bin ein Kobold, und der Kerl, dem die 


Autowaschanlage gehört, hat mein Glücksgeld in seinem 
Safe eingeschlossen.« 

Die Augen des Hundes weiteten sich ein wenig. Entweder 
beeindruckte ihn die Koboldgeschichte, oder die Socke 
bewegte sich in südliche Richtung. 

»Das schwöre ich dir«, fuhr Snuggy fort. »Ich würde ja 
einfach hinübergehen und mir das Geld holen, aber ich 
habe Probleme mit meiner Unsichtbarkeit als Kobold.« 

Der Dobermann musterte Snuggy von oben bis unten. 

»Tatsächlich? Bist du sicher?«, fragte Snuggy. 

»Um was geht es”, wollte ich wissen. »Um was? Sagen 
Sie es mir!« 

Snuggy schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. 
»Natürlich. Warum habe ich nicht daran gedacht? Es liegt 
auf der Hand.« 

»Was liegt auf der Hand? Woran haben Sie nicht 
gedacht?« 

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen, aber ich 
weiß, was schiefgegangen ist. Sagen Sie Diesel, er soll sich 
keine Sorgen machen. Ich werde mich um alles kümmern. 
Ihr setzt euch in den Wagen und holt mich ab, wenn ich aus 
dem Büro komme.« 

»Warten Sie! Wir sollten das vorher besprechen. Was hat 
der Hund Ihnen gesagt?« 

»Er meinte, es läge an meiner Kleidung! Verstehen Sie, 
jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich war unsichtbar, aber meine 
Kleider waren es nicht. Wahrscheinlich liegt es an dem 
neuen Waschmittel, das ich verwendet habe. Ich muss also 
nur meine Kleidung ausziehen, dann kann ich hineingehen 
und das Geld aus dem Safe holen, ohne dass mich jemand 
dabei sieht.« 

»Nein, nein, nein, nein. Das ist keine gute Idee.« 


Snuggy zerrte sich seine Jacke und sein T-Shirt vom Leib 
und schleuderte seine Schuhe von den Füßen. Ich winkte 
verzweifelt Diesel zu, aber er war auf seinem Weg um das 
Gebäude herum und sah mich nicht. Ich griff nach Snuggy, 
verfehlte ihn aber. 

»Vertrauen Sie mir. Es funktioniert ganz bestimmt.« 
Snuggy tänzelte von mir weg und öffnete den 
Reißverschluss seiner grünen Hose. 

Snuggy trug eine enge weiße Unterhose unter seiner 
grünen Hose. Eine Sekunde später lag die Unterhose auf 
dem Boden, und Snuggy rannte über die Straße. 

»Huch!«, rief ich und schlug meine Hände vor die Augen. 
Als ich meine Hände wieder sinken ließ, sah ich Snuggys 
schneeweißen Koboldhintern über den Bordstein zur 
Autowaschanlage hüpfen und auf die Tür des Büros 
zusteuern. 

Die Bürotür ging auf, und ein Riesenkerl, der aussah wie 
Bigfoot in der Uniform der Waschanlage, musterte Snuggy. 
»Was zum Teufel ...?« 

Diesel kam in dem Moment wieder zum Vorschein und 
blieb wie angewurzelt auf dem Gehsteig stehen. Er starrte 
Snuggy verblüfft an und richtete dann seinen Blick über die 
Straße auf mich. 

Ich zuckte die Schultern und bedeutete ihm mit einer 
Geste, dass ich nicht wusste, was das sollte, und es nicht 
meine Schuld war. 

Snuggy tanzte vor dem Kerl von der Waschanlage hin und 
her. »Unsichtbar möge ich sein, und das ist euer Glück, 
denn sonst würdet ihr den Zorn meines Knüppels zu spüren 
bekommen.« 

»Dein Knüppel sieht nicht so aus, als ob man sich davor 
fürchten müsste«, meinte der Mann. 


Einige andere Mitarbeiter in Uniform unterbrachen ihre 
Arbeit und starrten Snuggy an. 

»Was ist los mit ihm?«, wollte einer von ihnen wissen. 

»Er hält sich für einen Kobold«, erklärte Bigfoot. 

»Auf gar keinen Fall ist das einer«, widersprach der 
andere. »Kobolde haben dort unten rotes Haar.« 

Alle starrten auf Snuggys entblößten Unterleib und seine 
Schamhaare. Auch Snuggy blickte nach unten. 

»Mann, ich habe schon Joints geraucht, die dicker waren«, 
meinte einer der Jungs. »Ich wusste nicht, dass es so kleine 
Dinger überhaupt gibt.« 

»Ich bin jetzt eigentlich unsichtbar«, sagte Snuggy. 

Es hatte sich bereits eine Schlange von Autos gebildet, 
weil etliche Kunden den Seniorenrabatt nutzen wollten. Die 
Fahrer hupten und schrien Snuggy aus ihren Fenstern an. 

»Sie halten die Schlange auf.« 

»Gehen Sie aus dem Weg. Glauben Sie etwa, ich habe den 
ganzen Tag Zeit?« 

»Perversling!« 

»Bringt den Kerl weg!« 

»Sie sollten jetzt ganz ruhig und friedlich mit uns 
mitkommen«, forderte Bigfoot ihn auf. »Wir werden Sie ins 
Krankenhaus bringen. Dort gibt es einen separaten Raum 
für Kobolde.« 

Bigfoot streckte die Arme nach Snuggy aus, und Snuggy 
schrie auf und sprang zur Seite. Die Männer rannten hinter 
ihm her, und Snuggy sprang in blinder Panik um die 
wartenden Autos herum. Zwei weitere uniformierte 
Angestellte der Autowaschanlage schlossen sich der Jagd 
an. Die bloße Anzahl seiner Verfolger machte Snuggy noch 
konfuser. Die Senioren hupten weiter, und alle schrien 
durcheinander. 


»Fangt ihn!« 

»Schneidet ihm auf der anderen Seite den Weg ab!« 

»Haltet euch links!« 

»Lauft nach rechts!« 

Wahrscheinlich dauerte das alles nur wenige Minuten, 
aber es schien sich um Stunden zu handeln. Snuggy 
kreischte wie ein Mädchen und fuchtelte mit den Armen 
durch die Luft, während er umherrannte. Er wich zwei 
Männern aus, spurtete geradewegs in die Waschstraße 
hinein und verschwand hinter einem Wasservorhang. 

»Ihhh!«, quiekte erin dem Tunnel. 

Die Jungs von der Waschanlage rannten hinter Snuggy 
her, aber Snuggy war der Einzige, der auf zwei Beinen 
wieder aus dem Tunnel kam. Er war klatschnass und mit 
Seifenschaum bedeckt, aber er flitzte mit 
Lichtgeschwindigkeit davon. Bigfoot kroch auf Händen und 
Knien heraus, und zwei seiner Kollegen stolperten mit den 
Armen rudernd hinterher und landeten in dem seifigen 
Wasser auf ihren Hintern. 

Diesel tauchte wie aus dem Nichts auf, packte mich an 
meinem Sweatshirt und zog mich zum Wagen. »Steig ein!«, 
schrie er mir zu. 

Ich sprang neben Diesel auf den Beifahrersitz, und er 
schoss davon. Snuggy rannte vor uns die Straße entlang. Er 
riss die Knie hoch in die Luft und pumpte mit den Armen, 
ohne sich umzuschauen. Diesel hupte und bremste den 
Wagen neben ihm ab. Snuggy riss die hintere Tür auf und 
warf sich auf den Rücksitz. 

»Der verdammte Dobermann«, keuchte er. »Ich hätte es 
besser wissen sollen. Einem Dobermann kann man nicht 
trauen. Sie lieben solche Streiche.« 


Ich sah starr nach vorn, um Snuggy nicht nackt auf dem 
Rücksitz anschauen zu müssen. Das war kein erbaulicher 
Anblick. 

»Ist Ihnen so etwas schon einmal mit einem Dobermann 
passiert?«, fragte ich ihn. 

»Ich lerne es nie«, meinte Snuggy. »Ich bin einfach zu 
vertrauensselig. Sind das meine Klamotten?« 

»Ja. Ich habe sie vom Boden aufgeklaubt und in den 
Wagen gelegt. Ich dachte mir, dass Sie früher oder später 
frieren würden.« 

»Danke«, erwiderte Snuggy. »Das war sehr nett von 
Ihnen.« 

Ich sah nach unten auf meine Füße und entdeckte die 
Reisetasche. »Wie ist die Tasche hierhergekommen?« 

»Keiner hat auf das Büro geachtet«, erklärte Diesel. »Alle 
haben Jagd auf Snuggy gemacht. Also habe ich das 
Sicherheitssystem ausgeschaltet, bin hineingegangen, habe 
den Safe geöffnet und das Geld herausgeholt.« 

Ich öffnete die Tasche und zählte das Geld. Es war alles 
da. »Juhuu! Hat dich jemand dabei gesehen?« 

»Nein. Ich bin durch die Hintertür hinein- und wieder 
hinausgegangen. Das Büro war leer.« 

Als wir an meiner Wohnung ankamen, war Snuggy wieder 
angezogen. Er hatte immer noch einige Seifenflocken in 
den Haaren, aber sonst sah er ganz gut aus. Ich öffnete die 
Wohnungstür und hörte Doug in der Küche 
herumstampfen. 

»Doug muss raus«, sagte Snuggy. 

»Raus? Wohin?« 

»Raus! Holen Sie den Aufzug.« 

Ich rannte zum Lift und drückte auf den Knopf. Die Türen 
gingen auf, Snuggy und Doug trabten den Gang herunter, 


und wir stiegen ein. Doug tänzelte umher und wirkte 
verzweifelt. Er hob seinen Schweif, wir hörten ein 
Geräusch, als würde Luft aus einem Ballon entweichen, 
und der Aufzug füllte sich mit einem Pferdefurz. 

»Ach du Scheiße!«, rief ich. 

»Doug entschuldigt sich dafür. Er sagt, das sei ihm einfach 
so rausgerutscht.« 

Die Türen öffneten sich, und wir liefen alle hastig durch 
die Eingangshalle und hinaus auf den Parkplatz. Doug 
stellte sich breitbeinig hin und pinkelte ungefähr fünfzehn 
Minuten lang. Dann ging er ein wenig herum und ließ einen 
Berg von Pferdeäpfeln fallen. Es gab in Trenton ein Gesetz, 
dass man Hundekot mit einer Schaufel entfernen musste, 
aber ich war mir nicht sicher, ob das auch für Pferdeäpfel 
galt. Ich würde eine Schneeschaufel und einen 
Fünfundsiebzig-Liter-Sack brauchen, um das zu entfernen, 
was Doug hatte fallen lassen. 

»Eine Wohnung ist wahrscheinlich nicht der beste Platz 
für Doug«, sagte ich zu Snuggy. 

»Das Wohnmobil ist zu klein für ihn. Ich weiß nicht, wohin 
ich ihn sonst bringen soll.« 

»Ich habe einen Freund, dem ein Gebäude mit einer 
Tiefgarage gehört. Die Garage ist sicher, gut beleuchtet 
und sehr sauber.« In der Tat war sie sauberer als meine 
Wohnung. 

»Das könnte klappen«, meinte Snuggy. »In einer 
Parkgarage hätte er Platz, um ein wenig auf und 
abzulaufen. Und vielleicht könnte ich ihm ein wenig Stroh 
bringen, auf dem er einige Tage bis zu seinem 
Operationstermin stehen kann.« 

Ich rief Ranger an. 

»Hi«, meldete sich Ranger. 


»Hi. Ich wollte dich fragen, ob ich etwas für ein paar Tage 
in deiner Garage abstellen dürfte.« 

»Etwas?« 

»Ein Pferd.« 

Es folgte kurzes Schweigen. 

»Babe«, sagte Ranger schließlich. 

»Er war früher ein Rennpferd.« 

Wieder Schweigen. 

»Es handelt sich sozusagen um ein obdachloses Pferd«, 
erklärte ich. 

»Ich bin fast schon auf dem Weg zum Flughafen und 
werde erst in ein paar Tagen wieder hier sein. Du kannst 
das Pferd in meine Garage stellen, aber ich will kein Pferd 
in meinen Wohnräumen haben.« 

»Wer würde denn ein Pferd in seiner Wohnung 
unterbringen? Das ist doch bescheuert.« 

»Wo ist das Pferd im Augenblick?« 

»In meiner Wohnung.« 

»Du schaffst es immer wieder, mich zu erheitern, so viel 
steht fest«, sagte Ranger und legte auf. 

Ich rannte nach oben, um es Diesel zu erzählen und meine 
Handtasche zu holen. 

»Snuggy kann bei Doug bleiben, wenn er verspricht, das 
Gelände von RangeMan nicht zu verlassen«, meinte Diesel. 

»Ich werde Snuggy dorthin fahren. Sobald ich die beiden 
dort abgesetzt habe, komme ich zurück. Aber bevor ich 
losdüse, sollte ich Delvina anrufen.« 

Diesel durchstöberte den Kühlschrank. Er fand den Rest 
der Pizza und biss hinein. »Wenn er dich den Übergabeort 
bestimmten lässt, dann schlag wieder die Autowaschanlage 
vor.« 


Ich rief Delvina an und sagte ihm, dass wir das Geld 
hätten. 

»Ich melde mich wieder«, erwiderte Delvina. »Ich muss 
ein paar Vorkehrungen treffen.« 

»Die Autowaschanlage passte gut beim letzten Mal. 
Warum wollen wir uns nicht wieder dort treffen?« 

»Die Waschanlage ist dafür nicht geeignet«, lehnte 
Delvina ab. »Ich werde einen besseren Ort finden und Sie 
dann anrufen.« 


Die Durchfahrtshöhe reichte aus, um das Wohnmobil in die 
Tiefgarage von RangeMan zu steuern. Wir parkten es an 
einer Seite und luden Doug aus. 

Die Aufzugtüren Öffneten sich, und Hal stieg aus. Hal war 
RangeMans Muskelmann mit einem Körper wie ein 
Stegosaurus. Er trug schwarze RangeMan-Klambotten, seine 
blonde Igelfrisur war frisch geschnitten, und auf seinem 
Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. 

»Das ist ein Pferd«, stellte Hal fest und sah aus wie ein 
Achtjähriger an Weihnachten. 

»Ranger hat mir gesagt, ich dürfe ihn für ein paar Tage 
hier abstellen.« 

Hals Lächeln wurde noch breiter. »Er ist groß.« 

»Er war früher ein Rennpferd.« 

»Im Ernst? Wow. Ich soll euch alles besorgen, was ihr 
braucht.« 

»Ein paar Strohballen wären toll«, sagte Snuggy. 

»Kein Problem. Und dort drüben auf der anderen Seite ist 
eine Parkbucht, wo wir unsere Autos waschen. Dort können 
Sie Wasser holen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sonst 
noch etwas brauchen.« 


»Es wäre schön, wenn Sie mich heimfahren könnten«, 
sagte ich zu Hal. »Ich werde das Wohnmobil hierlassen.« 

Snuggy und ich luden Dougs Futter und die Eimer aus 
dem Wohnmobil, und Snuggy warf einen Blick auf den 
Wasserschlauch auf der anderen Seite. 

»Ich würde gern die Wunde an Dougs Bein säubern und 
neu verbinden«, erklärte er. »Im Badezimmer habe ich 
einige Mullbinden gefunden, aber ich bräuchte noch ein 
wenig Seife.« 

Ich hatte so ein elektronisches Dings an meinem 
Schlüsselbund, mit dem ich die RangeMan-Garage Öffnen 
und auch in Rangers private Räume gelangen konnte. Ich 
fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock, betrat Rangers 
Bude und ging auf direktem Weg in sein Badezimmer. 
Rasch schnappte ich mir eine Flasche Duschgel und kehrte 
in die Garage zurück. Es war Rangers Bulgari Green, und 
wahrscheinlich würde mir nun jedes Mal ein wenig 
schwindlig werden, wenn mir Dougs Geruch in die Nase 
stieg, aber das war die schnellste Lösung. 

»Ich muss los«, erklärte ich Snuggy. »Wenn es ein 
Problem gibt, können Sie Hal oder mich anrufen. Ich werde 
jemanden mit Lebensmittel und frischer Kleidung für Sie 
vorbeischicken. Diesel sagt, Sie dürfen das RangeMan- 
Gebäude nicht verlassen.« 

Ich parkte das Wohnmobil an der Wand, und Hal holte 
mich mit einem schwarzen Explorer ab. Auf dem Weg zu 
meiner Wohnung fuhren wir an der Autowaschanlage 
vorbei. Dort ging alles seinen gewohnten Gang. Es lief 
niemand herum, der sich so benahm, als habe es hier 
gerade einen Raubüberfall gegeben. Ich drückte fest die 
Daumen, dass sie den Safe nicht Öffnen und ausrasten 


würden. Jetzt durfte nichts schiefgehen. Ich konnte es 
kaum erwarten, Grandma zurückzubekommen. 

Als wir bei mir zu Hause eintrafen, bedankte ich mich bei 
Hal und eilte Richtung Eingang. Dillon Ruddick, der 
Hausmeister des Gebäudes, und einige Mieter liefen vor 
dem offenen Aufzug hin und her. 

»So etwas habe ich noch nie gerochen«, sagte Mrs. Ruiz. 
»Der Gestank hat mich verfolgt, als ich aus dem Aufzug 
stieg. Er hängt in meiner Kleidung.« 

»Das ist ein Pferdefurz«, erklärte Mr. Klein. »Auf dem 
Parkplatz liegt Pferdemist, und der Aufzug riecht nach 
einem Pferdefurz. Irgendjemand in diesem Haus hält sich 
ein Pferd.« 

»Das ist doch lächerlich«, entgegnete Mrs. Ruiz. »Wer 
würde denn so etwas tun?« 

Alle drehten sich um und sahen mich an. 

»Riechen Sie das?«, fragte Mr. Klein. 

»Was?« 

»Den Pferdefurz.« 

»Ich dachte, das sei der Typ in 3C.« 

Dillon prustete und grinste mich an. Ihm blieb nicht viel 
verborgen, aber er war ein gutmütiger Typ und ließ sich 
mit einem Sechserpack Bier bestechen. Ich flitzte ins 
Treppenhaus und rannte einen Absatz hinauf. 

Diesel saß an meinem kleinen Esstisch und arbeitete an 
meinem Computer »Delvina hat angerufen«, erzählte er 
mir. »Er wollte die Übergabe in einer verlassenen Fabrik 
am Ende der Stark Street machen. Ich habe ihm gesagt, 
dass wir damit nicht einverstanden seien. Er will sich auf 
keinen Fall in der Autowaschanlage mit uns treffen. Ich 
glaube nicht, dass er das Geld bereits vermisst, aber er hat 
ein wenig Muffensausen. Er hat eine alte Lady gekidnappt, 


und das ist etwas anderes, als ein Pferd zu entführen. Das 
könnte ihn in den Knast bringen.« 

»Habt ihr euch auf einen Übergabeort geeinigt?« 

»Ich wollte einen öffentlichen Platz, er einen 
abgeschiedenen Ort. Er hat Angst, dass die Polizei sich 
einschaltet, und das ist verständlich. Wir haben uns darauf 
geeinigt, uns auf dem Parkplatz des Multiplex-Kinos zu 
treffen.« 

»Welches Multiplex-Kino?« 

»Hamilton Township.« 

»Das Kino hat Pleite gemacht. Es ist mit Brettern 
vernagelt.« 

»Stimmt. Mir wäre ein Ort lieber gewesen, an dem sich 
mehr Menschen aufhalten. Ich werde die Übergabe 
durchführen. Aber ich traue Delvina nicht - er ist zu 
nervös. Ich möchte, dass du dich mit einem Gewehr auf 
dem Dach postierst.« 

»Ich kann mit Gewehren nicht sonderlich gut umgehen. 
Wenn du einen Scharfschützen brauchst, ist Connie die 
richtige Person.« 

»Dann hol Connie. Die Übergabe soll um zwölf Uhr 
mittags stattfinden. Du und Connie, ihr müsst mindestens 
eine Stunde vorher auf dem Dach sein. Die Vorderseite des 
Parkplatzes ist gut überschaubar. Dahinter führt eine kleine 
Straße vorbei, von der aus man Zugang zu den 
Müllcontainern hat. Auf der anderen Seite der Straße 
befindet sich ein Grünstreifen. Du solltest dich also durch 
die Hintertür in das Gebäude und auf das Dach schleichen. 
Ich werde dafür sorgen, dass alle Türen für dich offen sind. 
Ich habe auf deinem Computer Luftaufnahmen von der 
Gegend herausgesucht, und ich glaube, es wird 
funktionieren.« 
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»Wir haben das Geld, um Grandma auszulösen«, erzählte 
ich Connie und Lula, als ich im Kautionsbüro angelangt 
war. »Die Übergabe soll um zwölf Uhr mittags auf dem 
Parkplatz des bankrotten Multiplex-Kinos in Hamilton 
Township stattfinden.« 

»Wo hast du das Geld her?«, wollte Lula wissen. 

»Diesel hat es besorgt.« 

»Ein guter Mann«, meinte Lula. 

»Er braucht einen Scharfschützen auf dem Dach, der ihm 
Deckung gibt«, sagte ich zu Connie. »Kannst du dir heute 
zwei, drei Stündchen freinehmen?« 

»Klar«, erwiderte Connie. »Ich werde mir etwas Nettes 
aus dem Hinterzimmer raussuchen.« 

Im Hinterzimmer des Kautionsbüros lagerte ein 
Durcheinander von konfiszierten Gegenständen. Die 
Sammlung reichte von Tischbacköfen bis zu Harleys, 
Computern und Fernsehgeräten. Außerdem gehörte ein 
Waffenvorrat dazu. Connie besaß eine Kiste mit 
Handschellen, die sie bei einem Notverkauf erstanden 
hatte, etliche Schachteln mit Munition für fast jede Waffe 
auf der Welt, Handfeuerwaffen, Schrotflinten, Gewehre, 
Maschinengewehre, Messer, einige Elektroschockpistolen 
und einen Raketenwerfer. 

»Mit einer Knarre kann ich genauso gut umgehen«, 
behauptete Lula. »Ich komme auch mit.« 

Lula war eine nur geringfügig bessere Schützin als ich. 
Der Unterschied zwischen Lula und mir bestand darin, dass 
Lula bereit war, auf fast alles zu schießen. 


Eine halbe Stunde später parkte Lula ihren Firebird hinter 
dem Grünstreifen, und wir schlichen uns durch die Büsche 
Richtung Kino. Es war kein Mensch zu sehen, und die 
Hintertür des Gebäudes war unverschlossen. Connie hatte 
ein Scharfschützengewehr mit einem Hochleistungs- 
Zielfernrohr und Laser bei sich sowie eine mit allerlei 
Spielzeug gefüllte Handtasche. Lula hatte sich für ein 
Sturmfeuergewehr entschieden. Und ich wurde damit 
beauftragt, die Munition und den Raketenwerfer zu tragen. 

»Ich glaube wirklich nicht, dass wir einen Raketenwerfer 
brauchen«, meinte ich. 

»Wir gehen lieber auf Nummer sicher«, entgegnete Lula. 
»Außerdem wollte ich schon immer mal eine Rakete 
abfeuern.« 

Connie ging zuerst hinein, und wir folgten dem Strahl 
ihrer Taschenlampe durch das dunkle Kino und die 
Feuertreppe hinauf zu der Tür, die auf das geteerte 
Flachdach führte. Die Sonne an dem grauen 
wolkenverhangenen Himmel war blass; es sah nach Regen 
aus. Ich trug ein Sweatshirt unter einer Windjacke und 
spürte, wie die Kälte durch die Schichten drang. 

Ich begriff, warum Diesel gerade dieses Gebäude 
ausgesucht hatte. Wir konnten uns hinter einer kunstvoll 
errichteten Stuckfassade verstecken und von dort aus den 
gesamten Parkplatz überblicken. Lula und Connie suchten 
sich geeignete Positionen, und ich fand ein Plätzchen, wo 
ich alles beobachten konnte und niemandem im Weg war. 

»Ich komme mir vor wie einer der Jungs in einem 
Sondereinsatzkommando«, meinte Lula. »Wenn ich das 
gewusst hätte, hätte ich mich passend angezogen.« 

Lula trug jedoch Stöckelschuhe mit zehn Zentimeter 
hohen Absätzen, einen kurzen schwarzen Stretchrock, der 


ihr beinahe passte, ein orangefarbenes T-Shirt aus Lycra 
und eine dazu passende orangefarbene Webpelzjacke. 

Wir hockten uns hin und warteten auf die Übergabe. Um 
halb zwölf hörten wir ein Auto hinter dem Gebäude 
vorfahren. Wir rannten auf die andere Seite und sahen 
einen schwarzen Lincoln Town Car. Zwei Männer stiegen 
aus und rüttelten an der Hintertür. Wir hatten die Tür 
abgesperrt, nachdem wir das Gebäude betreten hatten, 
also gingen sie zurück zu dem Lincoln, holten ein 
Stemmeisen heraus und brachen damit die Tür auf. Dann 
gingen sie noch einmal zurück, nahmen einige Gewehre 
aus dem Kofferraum und verschwanden damit in dem 
Gebäude. 

»Ich wette, das sind Delvinas Jungs«, meinte Lula. 
»Wahrscheinlich kommen sie aufs Dach hoch.« 

Connie nickte zustimmend. 

»Tja, Pech gehabt«, sagte Lula. »Wir waren zuerst hier 
und haben das Dach für uns reserviert.« 

»Ich schätze, wir müssen sie aus dem Verkehr ziehen«, 
sagte Connie. »Kann mal jemand die Handschellen 
bringen?« 

»Ich habe welche hier.« Lula steckte den Kopf in ihre 
Handtasche, kramte ein wenig darin herum und zog 
schließlich zwei Paar heraus. 

Connie und Lula postierten sich zu beiden Seiten der Tür 
und warteten auf die Männer Die Tür Öffnete sich, die 
Männer traten aufs Dach, und Connie hob ihr Gewehr. 

»Stehen bleiben«, befahl sie. »Lasst eure Waffen fallen 
und nehmt die Hände hoch.« 

Sie drehten sich beide um und starrten Connie an. 

»Was zum Teufel ...?«, begann der eine. 


Die beiden nicht mehr ganz jungen Schlägertypen trugen 
Bowlinghemden und Stretchbundhosen. Ihr Haar war mit 
Gel zurückgekämmt. Ihre Schuhe waren abgewetzt und an 
den Absätzen abgetreten. Und ihre Waffen waren nicht so 
groß wie unsere. 

»Waffen auf den Boden«, herrschte Connie sie an. 

»Und wenn wir das nicht tun? Werdet ihr Mädels dann 
böse?« 

Connie schoss ihm ein Loch in den Fuß. Eigentlich war 
nur ein kleines Stück von seinem Schuh weggeflogen, aber 
aus der Art und Weise, wie er seine Waffe fallen ließ und 
herumsprang, konnte man schließen, dass die Kugel 
wahrscheinlich seinen kleinen Zeh gestreift hatte. 

»Scheiße, verdammte Scheiße«, brüllte er. »Verdammt!« 

Auf dem Dach liefen einige Rohre entlang, die zu der 
Klimaanlage gehörten. Lula tastete die Männer nach 
Waffen ab und fesselte sie dann mit den Handschellen an 
eines der Rohre. 

»Was ist mit meinem Fuß?«, fragte der eine Mann. »Sehen 
Sie sich das an. Ich blute. Ich brauche einen Arzt.« 

»Wenn einer von euch beiden noch einen Ton von sich 
gibt, werde ich auch in den anderen Fuß schießen«, drohte 
Connie. 

Wir kehrten auf unsere Positionen im vorderen Teil des 
Gebäudes zurück und beobachteten den Parkplatz. Um 
Punkt zwölf Uhr kamen zwei langsam fahrende Wagen in 
Sicht. Bei dem einen handelte es sich um einen schwarzen 
Town Car. Das andere Auto war mein Monte Carlo. Die 
Autos blieben ein gutes Stück voneinander entfernt im 
Leerlauf stehen. Die Fahrertür des Town Cars wurde 
geöffnet, und Mickey stieg aus. Diesel stieg aus dem Monte 
und schlenderte hinüber. Surfertyp trifft Mafioso. 


Sie redeten kurz miteinander Diesel hatte eine 
Kuriertasche aus schwarzem Leinen über der Schulter 
hängen und ließ seine Hände locker an den Seiten 
baumeln. Schließlich reichte er Mickey die Tasche. Mickey 
wandte sich zum Gehen, aber Diesel hielt die Tasche am 
Schulterriemen fest. 

»Nicht so schnell. Ich will Grandma haben.« 

Obwohl er leise sprach, wurde seine Stimme bis zu uns 
nach oben getragen. 

»Klar«, erwiderte Mickey. »Sie ist im Wagen. Ich werde sie 
holen.« 

»Ich behalte die Tasche, bis Sie zurückkommen«, erklärte 
Diesel. 

Mickey drohte ihm mit dem Finger »Sie haben ein 
Vertrauensproblem.« 

»Das höre ich immer wieder.« 

Mickey ging zum Wagen und Öffnete die hintere Tür. 
Grandma taumelte heraus, zeigte Mickey den Stinkefinger 
und ging missbilligend brummend zu Diesel hinüber. Diesel 
gab Mickey die Kuriertasche und zog Grandma an sich. 

Ich war so erleichtert, dass ich beinahe zusammenklappte. 
Rasch stützte ich mich gegen die Wand, um nicht auf die 
Knie zu sinken. 

»Wartet mal«, sagte Lula. »Da kommt noch ein Wagen.« 

Das Auto war schwarz und fuhr sehr schnell. Diesel warf 
einen Blick darauf, packte Grandmas Hand und zog sie zu 
dem Monte Carlo. Der schwarze Wagen bremste ruckartig 
vor dem Monte, und vier Männer mit gezückten Waffen 
sprangen heraus. Diesel änderte die Richtung und rannte 
mit Grandma im Schlepptau zum Eingang des Kinos. 

Einer der Männer nahm sie ins Visier, aber Connie schoss 
auf ihn, und alle sahen zum Dach hinauf. Ein zweiter Mann 


feuerte zwei Schüsse auf uns ab, und Lula ballerte mit dem 
Sturmgewehr los. Es war wie im Krieg. Die drei übrigen 
Männer gingen hinter ihrem Wagen in Deckung und 
erwiderten Lulas Feuer. Mickey und Delvina schossen wie 
wild auf uns. Und Diesel und Grandma flitzten in das Kino. 

»Das ist doch Schwachsinn«, schimpfte Lula. »Wir 
befinden uns hier in den Vereinigten Staaten. Hier rennt 
man nicht einfach herum und knallt Leute ab. Okay, 
vielleicht in den Sozialsiedlungen, aber das hier ist ein 
verdammtes Kino! Einige Sachen sind in einem Multiplex- 
Kino nicht erlaubt. Gib mir den Raketenwerfer. Denen 
werde ich den Arsch aufreißen.« 

»Weißt du, wie das Ding funktioniert?«, fragte ich. 

»Was muss man dafür denn wissen? Man zielt und feuert, 
richtig? Sie geben diese Dinger den Dummköpfen, die zur 
Army gehen. So schwer kann das also nicht sein, oder? Du 
stellst dieses Ungetüm für mich auf, und ich erledige den 
Rest.« 

Ich hielt mir die Ohren zu und schloss die Augen ... und 
krawumm! Weg war das Geschoss. Wir spähten alle über 
den Rand des Gebäudes. Und BUMM. Die Rakete sprengte 
meinen Wagen in die Luft. 

»Da stimmte wohl etwas mit dem Visier nicht«, meinte 
Lula. »Zumindest musst du jetzt keinen Wagen ohne 
Rückwärtsgang mehr fahren.« 

Der Monte verwandelte sich in einen Feuerball. 

»Du bist doch versichert, oder?«, erkundigte sich Lula. 

Delvina und seine Männer blieben einen Moment lang 
schockiert und mit offenem Mund stehen. Dann stürzten sie 
zu ihren Autos und rasten davon. Diesel öffnete die Tür und 
betrachtete meinen Wagen. Er stemmte die Hände in die 
Hüften, und von meinem Posten hoch über ihm sah ich, 


dass er lächelte. Wenn du einen Mann zum Lächeln bringen 
willst ... dann jag ein Auto mit einem Raketenwerfer in die 
Luft. 

Es hatte zu nieseln begonnen. Ich packte die Munition 
zusammen, und Lula und Connie schulterten ihre Gewehre. 

»Hey!«, rief der Kerl mit dem angeschossenen Zeh. »Was 
ist mit uns?« 

»Irgendjemand wird hier oben nach euch suchen ... hoffe 
ich mal«, meinte Connie. 

»Ja, aber es regnet. Ich werde mich erkälten.« 

»Wartet mal.« Lula spähte über den Rand des Gebäudes. 
»Der eine schwarze Wagen kommt zurück.« 

Connie und ich rannten zu ihr hinüber und schauten nach 
unten. Es war Delvinas Auto. Es fuhr zur Eingangstür, und 
Delvina sprang heraus und stürmte in das Gebäude. 

»Ihr solltet hierbleiben und dafür sorgen, dass sonst 
niemand das Haus betritt«, schlug ich vor. »Ich gehe nach 
unten, um Diesel zu helfen.« 

»Hier«, sagte Connie. »Nimm meine Taschenlampe und 
diesen Stunner, eine Mikrowellenwaffe. Sie ist neu. Vinnie 
hat sie letzte Woche beim Würfeln gewonnen. Ziel damit 
einfach wie mit einer Pistole und drück ab. Sie verursacht 
keine bleibenden Schäden, aber der Getroffene hat das 
Gefühl, als würde seine Haut in Flammen stehen.« 

Ich nahm die Mikrowellenwaffe in die Hand und rannte 
die Treppen hinunter in die dunkle Fingangshalle Zu 
meiner Linken befand sich ein Gang und zu meiner Rechten 
ein weiterer. Alle Großkinos hatten zwei Zugänge. Ich 
glaubte, im rechten Gang ein Geräusch zu hören. Mit der 
Hand an der Wand tastete ich mich in der totalen 
Dunkelheit vorsichtig voran. Ich wollte mich nicht mit dem 
Strahl der Taschenlampe verraten. 


Dann blieb ich stehen und lauschte wieder. Ich befand 
mich jetzt am Eingang zu einem der Kinosäle und hörte ein 
schwaches Gemurmel. Mit angehaltenem Atem schlich ich 
hinein. Ich ging auf Zehenspitzen die Rampe hinauf, die zu 
den Sitzreihen führte, und stahl mich in den Gang. 

Delvina, Diesel und Grandma befanden sich etwa zwanzig 
Reihen vor mir. Grandma und Diesel wandten mir das 
Gesicht zu, geblendet von dem grellen Schein von Delvinas 
Taschenlampe. Ich sah, wie Diesels Blick den Bruchteil 
einer Sekunde auf mich fiel und dann sofort wieder zu 
Delvina zurückkehrte. 

»Wollt ihr wissen, wie ich euch hier gefunden habe?«, 
fragte Delvina Grandma und Diesel. »Ich habe ein Gespür 
für so etwas. Ich bin schlau. Und ich kann Gefahr riechen. 
Und wenn ich Gefahr wittere, dann beseitige ich sie. 
Versteht ihr, was ich sage?« 

»Nein«, erwiderte Grandma. »Sie sind ein Spinner.« 

»Soll heißen, ihr geht mir total auf den Wecker, fuhr 
Delvina fort. »Deshalb muss ich euch loswerden. Beide. Das 
hätte ich schon vor vier Wochen tun sollen«, sagte er an 
Diesel gewandt, »als Sie mir diesen Ausschlag angehängt 
haben. Ich weiß, dass Sie das waren. Und Sie haben auch 
gesagt, Sie würden mich in eine Kröte verwandeln, und 
sehen Sie mich an. Es stimmt!« 

Ich zielte mit dem Stunner auf Delvinas Nacken und 
drückte ab. 

»Autsch!«, stieß Delvina hervor und schlug sich auf den 
Nacken. 

Er hatte seine Waffe immer noch auf Grandma gerichtet, 
aber er hüpfte auf und ab, und ich konnte mit der 
Mikrowellenwaffe nicht mehr richtig auf ihn zielen. 


»Sie sind das«, beschuldigte er Diesel. »Sie haben Wanzen 
auf mich losgelassen, die mich beißen sollen, richtig? 
Feuerwanzen. Ich weiß, dass Sie kein normaler Mensch 
sind. Selbst O’Connor sagt das. Er sagte, dass Sie diese 
Fähigkeiten hätten. Sie und dieses Pferd. Ihr steckt unter 
einer Decke, stimmt’s? Ihr pflanzt irgendwelche Gedanken 
in meinen Kopf.« 

»Welche Gedanken?«, wollte Grandma wissen. 

»Pferdegedanken«, erwiderte Delvina. »Das Pferd spricht 
zu mir. Ich höre es in meinen Gedanken. Welches Pferd tut 
denn so etwas?« 

»Vielleicht ist das Pferd von einem anderen Planeten«, 
meinte Grandma. »Ich habe einmal eine Sendung im 
Fernsehen gesehen, in der sie zeigten, wie alle diese 
Außerirdischen an einem Ort in Arizona landeten, Kontrolle 
über die Gedanken der Leute ausübten und sie dazu 
zwangen, all diese Pornoseiten im Internet anzuklicken.« 

Delvina war wie vom Donner gerührt, und ich zielte auf 
die Hand, in der er seine Waffe hielt. Er jaulte auf, ließ die 
Waffe fallen und griff mit der anderen Hand nach der 
verletzten. 

»Schnappt ihn euch!«, rief Grandma. 

Delvina packte sie, schubste sie gegen Diesel und rannte 
los. Bis Diesel es geschafft hatte, sich von Grandma zu 
lösen, war Delvina bereits aus dem Theater gelaufen. Ich 
verfolgte ihn, aber er hatte einen guten Vorsprung. Es war 
verblüffend, wie schnell er sich mit diesem 
aufgeschwemmten Körper auf den dünnen kurzen 
Krötenbeinen bewegen konnte. 

Ich hörte Schüsse, die vom Dach kamen, und es klang so, 
als würde das Feuer vom Eingang des Kinos erwidert. Ich 
schaltete die Taschenlampe ab, um kein leichtes Ziel 


abzugeben, und blieb im Dunkeln abrupt stehen. Diesel trat 
hinter mich, nahm mich an der Hand und zog mich mit 
sich. Wir rannten los, so schnell wir konnten - ich in 
blindem Vertrauen und Diesel ohne Schwierigkeiten, sich 
zurechtzufinden. 

Wir erreichten die Lobby, wo ein wenig Licht durch die 
Glastüren am Eingang fiel, und ich sah durch die Scheiben, 
wie der schwarze Wagen davonbrauste. 

Diesel und ich bahnten uns einen Weg nach draußen, 
drückten uns gegen die Wand, um uns vor dem Regen zu 
schützen, und sahen dem davonrasenden Auto nach. Direkt 
vor uns brannte mein Monte Carlo unausweichlich aus. 

»Ein hübsches Feuer«, bemerkte Grandma, während sie 
mit Lula und Connie zu uns kam. 

»Ich war schon im Kino, als ich sah, wie der Monte Carlo 
getroffen wurde«, berichtete Diesel. »Wer hat die Rakete 
abgefeuert?« 

»Das war wohl ich«, antwortete Lula. »Ich bin ziemlich 
sicher, dass der Raketenwerfer defekt war.« 

»Geht es dir gut?«, fragte ich Grandma. 

»Ich müsste mir mal die Lippen nachziehen.« 


Lula setzte Grandma, Diesel und mich an meiner Wohnung 
ab. Wir winkten ihr zum Abschied nach und betraten die 
kleine Empfangshalle. Die Aufzugtüren waren offen und so 
blockiert, dass sie sich nicht automatisch schließen 
konnten. Im Lift stand ein Ventilator, und hinter dem 
Gebläse hatte jemand einen Lufterfrischer mit der Duftnote 
Frühlingswiese aufgestellt. 

»Hier hat wohl jemand einen fahren lassen«, meinte 
Grandma. 


Wir gingen die Treppe hinauf und schlurften den Gang 
hinunter In meiner Wohnung hing ein leichter, nicht 
unangenehmer Geruch nach Pferd. 

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber irgendwie tut mir Lou 
Delvina leid«, erklärte Grandma. »Ich habe ihn belauscht, 
und er erzählte, dass seine Frau ihn verlassen habe, weil 
Diesel ihm diesen Ausschlag verpasst und ihn so fett 
gemacht habe. Deshalb wollte Delvina sein Geld zurück. 
Damit wollte er ein schickes großes Haus für seine Frau 
kaufen. Er glaubt, dass sie dann zu ihm zurückkommen 
würde.« Grandma schob ihre Prothese leicht hin und her. 
»Ich sage euch, er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. 
Es ist wirklich traurig. Früher war er ein hochangesehener 
Mafioso. Und jetzt ist er nur noch ein durchgeknallter 
Blödmann.« 

Ich rief meine Mutter an. 

»Grandma ist bei mir in meiner Wohnung, berichtete ich. 
»Ich bringe sie bald nach Hause.« 

»Warum bringst du sie nicht gleich hierher?« 

»Ich habe ein Problem mit meinem Wagen.« 

»Dann schicke ich deinen Vater zu dir, um sie zu holen.« 

Ich brachte Grandma auf Vordermann, so gut ich konnte, 
und als mein Vater an der Tür klopfte, war sie bereit zum 
Aufbruch. 

»Auf deinem Parkplatz steht ein fetter Kerl, der aussieht 
wie eine Kröte«, berichtete mein Vater. »Er spricht mit sich 
selbst, und ich glaube, er bastelt einen Molotowcocktail.« 

Wir gingen alle zum Fenster und sahen hinaus. Lou 
Delvina stand auf dem Parkplatz im Regen und versuchte, 
einen Stofffetzen anzuzünden, den er in eine Weinflasche 
gestopft hatte. Ich öffnete das Fenster und streckte den 
Kopf hinaus. 


»Hey!«, rief ich. »Was machen Sie da?« 

»Ich tue, was ich tun muss«, brüllte Delvina. 

Er zündete den Lappen an und schleuderte die Flasche in 
die Höhe. Sie krachte durch mein Wohnzimmerfenster und 
rollte auf dem Boden entlang. Der Teppich wurde an 
einigen Stellen versengt, aber die Flasche zerbrach nicht. 
Diesel packte sie kurzerhand und warf sie wieder zum 
Fenster hinaus. Sie zersplitterte neben Delvinas schwarzem 
Wagen, und das Auto ging sofort in Flammen auf. 

»Hilfe!«, kreischte Delvina und sprang hastig von dem 
Feuer weg. »Außerirdischer Voodoo! Holt die 
Nationalgarde, verständigt die Sicherheitsbehörden, die 
Regierung.« Er sah zu Diesel hinauf und schüttelte die 
Faust. »Du wirst mich nicht kriegen. Ich kenne euch 
Außerirdische. Ich weiß, was ihr den Menschen antut. Das 
ist ein Kampf um Leben und Tod.« Delvina rannte von dem 
Parkplatz und verschwand außer Sichtweite. 

»Armer Mann«, meinte Grandma. »Woher hat er bloß die 
Idee, dass Diesel ein Außerirdischer ist?« 

»Was mich betrifft, ist das alles nicht passiert.« Mein 
Vater wandte sich an mich. »Ich habe nichts gesehen. Und 
genau das werde ich deiner Mutter erzählen.« 

Nachdem mein Vater und Grandma gegangen waren, 
schloss ich die Tür hinter ihnen ab. In der Ferne hörte ich 
die Sirenen einiger Feuerwehrautos, und aus dem 
brennenden Wagen quoll schwarzer Rauch. Diesel 
befestigte eine Plastiktüte vor der zerbrochenen 
Fensterscheibe, damit der Rauch und der Regen nicht in 
meine Wohnung dringen konnten. 

Mein Telefon klingelte, und das Display verriet mir, dass 
es Morelli war. 


»Ich habe gehört, dass auf deinem Parkplatz ein Wagen 
brennt«, sagte Morelli. 

»Er gehört nicht mir. Mein Auto wurde in die Luft gejagt 
und brannte vor dem Multiplex-Kino aus.« 

Das musste Morelli erst einmal verdauen. »Früher wäre 
ich bei so etwas ausgeflippt, aber jetzt kommt es mir ganz 
normal vor. Der Wagen auf deinem Parkplatz ... Hast du ihn 
in Brand gesteckt?« 

»Nein.« 

»Muss ich irgendwelche schmutzigen Details wissen?« 

»Nein. Alles ist unter Kontrolle. Diesel hat eine Mülltüte 
über das zerbrochene Fenster geklebt, und die 
Brandbombe hat nur den Teppich leicht versengt.« 

»Großartig«, erwiderte Morelli. Und legte auf. 

»Hat er das einigermaßen gut aufgenommen?s, 
erkundigte sich Diesel. 

»Ich habe gehört, wie er Magentabletten gekaut hat.« 
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Der Rauch wehte nicht mehr an meinen Fenstern vorüber, 
und das unverständliche Quaken und Krächzen aus den 
Funkgeräten der Polizei war verstummt. Ein Löschfahrzeug 
und ein Streifenwagen waren noch da. Ein 
Abschleppwagen stand bereit, um die Reste von Delvinas 
Wagen zum Schrottplatz zu bringen. Die meisten meiner 
Nachbarn waren in ihre Wohnungen zurückgekehrt. Das 
Fernsehprogramm interessierte sie mehr als das 
jJammerliche, verkohlte Autowrack auf dem Parkplatz. 

Diesel und ich standen in der Küche und aßen 
Erdnussbuttersandwiches. Diesel hielt plötzlich mit seinem 
Sandwich in der Hand inne und lauschte. »Was denn jetzt 
noch?« Er ging zur Tür, und in dem Augenblick schrillte die 
Türklingel. 

Diesel öffnete, und vor ihm stand Mickey. 

»Das ist mir sehr unangenehm«, entschuldigte Mickey 
sich. 

Diesel und ich spähten an ihm vorbei auf den Gang. 

Mickey schüttelte Regentropfen von seinem Schirm und 
lehnte ihn gegen die Wand. »Ich bin allein. Kann ich 
reinkommen?« 

»Haben Sie eine Bombe bei sich?«, wollte ich wissen. 

»Nein. Aber ich habe Kopfschmerzen.« 

»Was ist los?« 

»Ich suche Mr. Delvina, und der ausgebrannte Wagen auf 
Ihrem Parkplatz da hätte genau die Größe von Mr. Delvinas 
Auto.« 


Ich strich Erdnussbutter auf eine Scheibe Brot und legte 
einige Kartoffelchips und Oliven drauf. »Es handelt sich 
tatsächlich um Mr. Delvinas Wagen«, erklärte ich Mickey. 

»Saß Mr. Delvina darin, als er verbrannte?« 

»Leider nicht.« 

»Mr. Delvina ist kein gesunder Mann«, begann Mickey. 

»Was Sie nicht sagen.« 

»In letzter Zeit ist er nicht mehr der Alte. Unter uns 
gesagt, er hat keinen Ausschlag mehr, aber er ist verrückt 
nach seiner Medizin. Er nimmt immer mehr davon, und ich 
befürchte, sie macht seine Birne weich.« 

Ich schmierte ein weiteres Sandwich und reichte es 
Mickey. 

»Danke. Ich hatte noch kein Mittagessen. Mr. Delvina 
konnte es kaum erwarten, zu dem Multiplex-Kino zu fahren. 
Angeblich braucht er das Geld, um seine Frau 
zurückzugewinnen, aber ich persönlich glaube, dass er es 
für seine Medizin ausgibt. Und jetzt bildet er sich ein, 
dieser Diesel wäre ein Außerirdischer Das ist doch 
verrückt. Einfach verrückt.« 

Mickey biss von dem Sandwich ab und kaute »Das 
schmeckt köstlich«, lobte er. »Normalerweise mag ich 
keine Erdnussbutter, aber auf diesem Sandwich ist alles 
drauf, was man braucht.« 

»Glauben Sie nicht, dass Diesel ein Außerirdischer ist?« 

»Natürlich nicht. Jeder weiß, dass Außerirdische anders 
aussehen. Außerirdische haben große Köpfe mit riesigen 
Augen und dürre Körper. Sie sehen aus wie dieser ... wie 
heißt er noch? Wie dieses grüne Knetmännchen aus der 
Sesamstraße.« 

»Da hörst du es«, sagte ich zu Diesel. »Du siehst nicht aus 
wie ein Außerirdischer.« 


»Gut zu wissen«, erwiderte Diesel. 

»Wie auch immer nachdem Mr Delvina vor dem 
Multiplex-Kino ausgerastet ist, hatten wir eine 
Meinungsverschiedenheit, und er warf mich aus dem 
Wagen und brauste davon. Mr. Delvina wollte eine 
Brandbombe in diese Wohnung werfen, weil er glaubt, dass 
ihr beide es hier miteinander treibt und versucht, die Brut 
des außerirdischen Teufels heranzuzüchten.« Mickey hörte 
zu essen auf und dachte einen Moment lang nach. »Wie ist 
Mr. Delvinas Wagen in Brand geraten?%«, fragte er dann. 

»Durch eine Brandbombe«, antwortete ich. 

Mickey schüttelte den Kopf. »Er hat es nie gelernt, eine 
gute Brandbombe zu basteln. Das musste immer ich 
erledigen. Es ist wichtig, die richtige Art von Flasche dafür 
zu verwenden. Die Leute glauben, jeder könne eine 
Brandbombe herstellen, aber das stimmt nicht.« 

»Man muss es können«, meinte Diesel. 

»Genau«, bestätigte Mickey. »Wir haben alle unsere 
besonderen Fähigkeiten, richtig? Wie der Boss. Früher 
konnte er Leute gut einschätzen. Dafür hatte er einen 
guten Riecher.« Mickey schüttelte den Kopf. »Es tut mir 
leid, dass der Boss durchgedreht ist. Ich befürchte, ich 
habe dazu beigetragen. Schließlich habe ich ihm immer 
seine Medizin besorgt. Das hätte ich nicht tun sollen.« 
Mickey spülte sein Sandwich mit einem Schluck Limo 
hinunter. »Sie sollten sich in Acht nehmen. Mr. Delvina gibt 
nicht so schnell auf, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt 
hat. Selbst jetzt, wo er übergeschnappt ist.« Mickey 
schrieb seine Telefonnummer auf ein Stück Papier und 
reichte es mir. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Mr. Delvina 
sehen. Ich werde kommen und versuchen, ihn aus dem 
Verkehr zu ziehen.« 


Diesel schloss die Tür hinter Mickey und grinste mich an. 
»Die Leute glauben, wir treiben es hier miteinander.« 

»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.« 

»Zu spät. Mir geht bereits eine Menge durch den Kopf.« 

»Denkst du auch über Delvina nach?« 

»Nicht im Augenblick«, erwiderte Diesel. 

»Delvina wird nicht begeistert sein, wenn er seinen Safe 
öffnet, um das Geld dort zu deponieren, das er heute 
bekommen hat.« 

Diesel schraubte den Deckel auf das Erdnussbutterglas 
und steckte sein Messer in den Geschirrspüler. »Ich sage es 
nur ungern, aber wir müssen Delvina finden und ihn 
irgendwie außer Gefecht setzen, bevor er herausfindet, wie 
man eine bessere Bombe bastelt.« 

»Außer Gefecht setzen«, wiederholte ich. »Das klingt sehr 
zivilisiert.« 

»Ja. Ich würde mich wie ein knallharter Kerl fühlen, wenn 
ich sagte, dass ich Delvina umnieten werde, aber das wäre 
nicht echt. Ich bin kein Killer.« 

Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Das Feuerwehrauto 
und der Streifenwagen waren verschwunden. Delvinas 
Wagen wurde langsam auf einen Abschleppwagen verladen. 
Wahrscheinlich ging ein Polizist irgendwo im Haus von Tür 
zu Tür und stellte Fragen. Ich hielt es für das Beste, von 
hier zu verschwinden, bevor er den ersten Stock erreichte. 

Rasch warf ich mir eine Allwetterjacke über, zog den 
Reißverschluss zu und hängte mir meine Tasche über die 
Schulter. »Delvina ist zu Fuß unterwegs. Er kann einen 
Wagen stehlen, einen Freund anrufen oder zu Fuß zur 
Autowaschanlage gehen. Ich tippe auf die Waschanlage.« 

Wir schlossen die Wohnungstür ab und liefen die Treppe 
hinunter. Als wir die Haustür aufstießen, blieben wir abrupt 


stehen. Wir hatten keinen fahrbaren Untersatz. 

»Mist«, stieß ich hervor. »Kein Auto.« 

Diesel ließ seinen Blick auf die Wagen auf dem Parkplatz 
gleiten. »Such dir einen aus.« 

»Du bringst keine Leute um, aber du klaust Autos?« 

»Ja.« 

Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Lula an. »Ich 
brauche jemanden, der mich zu meinen Eltern fährt.« 


Mein Vater war weggegangen, um einige Besorgungen zu 
machen, und meine Mutter und Grandma standen in der 
Küche und schrien sich gegenseitig an. 

»Du hast Stubenarrest«, erklärte meine Mutter meiner 
Großmutter. »Du darfst dieses Haus nicht verlassen.« 

»Das kannst du vergessen«, erwiderte Grandma. 

Meine Mutter sah mich an, als ich hereinkam. »Was soll 
ich nur mit ihr machen?« 

»Ich finde, du solltest einen Handel mit ihr machen.« 

»Was für einen Handel?« 

»Wie wäre es, wenn du ihr einen Fernseher für ihr 
Zimmer kaufst, wenn sie dir verspricht, nie wieder einfach 
abzuhauen?« 

»Dieser Handel gefällt mir«, meinte Grandma. »Einen 
Fernseher in meinem Zimmer könnte ich gut gebrauchen. 
Dann könnte ich mir alles anschauen, was mir gefällt.« 

Jeder hat seinen Preis. 

»Ich schätze, das geht in Ordnung«, sagte meine Mutter. 
»Wir könnten dir einen kleinen Flachbildfernseher kaufen, 
der auf deine Kommode passt.« 

»Ich habe Probleme mit meinem Wagen«, erklärte ich. 
»Könnte ich mir vielleicht Onkel Sandors Buick ausleihen?« 

»Natürlich«, erwiderte meine Großmutter. »Bedien dich.« 


Als mein Großonkel Sandor in ein Pflegeheim zog, 
hinterließ er seinen taubenblau-weißen Buick Baujahr 1953 
Grandma Mazur Grandma Bleifuß wurde jedoch der 
Führerschein entzogen, und sie darf den Wagen nicht mehr 
fahren. Der Buick steht für Notfälle jedoch immer noch in 
der Garage meines Vaters. 

»Du hast einen verdammt guten Genpool, Schätzchen«, 
bemerkte Diesel und folgte mir aus dem Haus. »Deine 
Großmutter ist eine furchtlose Frau. Sie hat nicht einmal 
Angst vor deiner Mutter.« 

»Grandmas Philosophie lautet jetzt oder nie.« 

Ich öffnete das Garagentor, und Diesel grinste noch 
breiter. »Das ist ja mal ein Auto.« 

Eigentlich sah es nur aus wie ein Auto. Es fuhr wie ein 
Eisschrank auf Rädern. Ich reichte Diesel die Schlüssel und 
stieg auf der Beifahrerseite ein. 

Diesel steuerte den Wagen durch Burg auf die Hamilton 
Avenue, und wir fuhren an der Autowaschanlage vorbei. 
Bei dem Regen war nicht viel los. Kein Zeichen von 
Delvina. Wir hatten bereits nach ihm Ausschau gehalten, 
als wir mit Lula unterwegs gewesen waren, ihn aber nicht 
entdeckt. 

»Was tun wir, wenn wir Delvina finden?«, fragte ich 
Diesel. 

»Gute Frage. Wenn er ein normaler Mensch wäre, könnten 
wir ihn dazu zwingen, eine Entziehungskur zu machen. 
Leider befürchte ich, dass eine Entgiftung nichts an 
Delvinas Wunsch, uns zu töten, ändern würde.« 

Wir parkten einen halben Block entfernt auf der anderen 
Straßenseite, und ich rief Connie an. »Erzähl mir alles über 
Delvinas Autowaschanlage. Was genau geschieht dort? 
Geldwäsche? Glücksspiel? Zuhälterei?« 


»Alles, was du aufgezählt hast«, antwortete Connie. »Bei 
der Geldwäsche bin ich mir nicht sicher, aber dort geht 
Bargeld über den Tisch, also liegt es nahe, dass er nicht 
nur Autos wäscht.« 

»Was ist mit den Angestellten? Hat außer Delvina jemand 
Zugang zu dem Safe?« 

»Soweit ich weiß, hat er nur einen Haufen dummer Jungs 
angeheuert. Sollte wirklich jemand Zugang zu dem Safe 
haben, dann meiner Meinung nach sein Handlanger 
Mickey.« 

»Okay, ich fasse zusammen«, sagte ich zu Diesel. »Delvina 
hat Grandma gekidnappt und Snuggy erpresst. Er betreibt 
Glücksspiel in seiner Autowaschanlage, hat einen Stall voll 
Huren am Laufen und wäscht wahrscheinlich Geld. Es 
müsste uns doch gelingen, ihn zumindest wegen einer 
dieser Dinge dranzukriegen.« 

Wir saßen nun schon eine halbe Stunde hier, und ich 
wurde unruhig. Die Zeit verstrich, und Delvina plante dort 
draußen weiß der Himmel was. 

Mein Handy klingelte, und ich zog es rasch aus meiner 
Tasche. 

»Delvina war hier«, berichtete Connie. »Er stürmte wie 
ein Irrer ins Kautionsbüro, redete wirres Zeug und 
fuchtelte mit einer Waffe herum. Er sagte, er sei auf der 
Suche nach dir und dem Außerirdischen. Ich nehme an, 
damit meinte er Diesel. Da ihr ganz offensichtlich beide 
nicht hier wart, verschwand er wieder. Er faselte etwas 
davon, dass du aus deiner Wohnung getürmt seist, aber 
dass er dich schon aufspüren würde. Ich könnte mir 
vorstellen, dass er sich möglicherweise als Nächstes auf 
den Weg zu deinen Eltern macht. Er sagte, er wisse, wo du 
wohnst.« 


»Du bleibst hier in dem Buick und beobachtest die 
Waschanlage«, befahl Diesel. »Ich werde zum Haus deiner 
Eltern gehen. Wenn Delvina auftaucht, rührst du dich nicht 
von der Stelle. Bleib einfach sitzen und ruf mich an.« 

»Nimm den Buick. Das geht schneller.« 

Er stieg aus. »Ich brauche den Buick nicht.« 

»Du wirst doch kein Auto stehlen, oder?« 

»Schließ deine Augen und zähl bis hundert.« 

Ich machte die Augen zu und zählte bis zwanzig. Als ich 
meine Augen wieder aufmachte, war Diesel verschwunden. 
Ich sah die Straße hinunter. Fehlte eines der am 
Straßenrand geparkten Autos? 

Der Regen war wieder in ein Nieseln übergegangen. Er 
bildete Schlieren auf der Windschutzscheibe und ließ die 
Straße glänzen. Es war später Nachmittag, und der 
Verkehr nahm zu. Ein schwarzer Town Car bog in das 
Gelände der Waschanlage ein und parkte hinter dem Büro. 
Die hintere Seitenwand des Wagens war mit Schusslöchern 
übersät. Die Scheinwerfer gingen aus, und Mickey stieg 
aus dem Auto und betrat das Büro durch die Hintertür. 

Einige Minuten später kam ein gepanzerter Laster die 
Straße entlanggerollt, fuhr auf den Parkplatz und parkte 
neben dem Town Car. Delvina stieg aus dem Panzertruck 
und ging mit der Kuriertasche in der Hand auf das 
Gebäude zu. Er trug einen unförmigen Regenmantel, und 
sein Kopf war mit einer Aluminiumfolie umwickelt. 

Ich tippte Diesels Nummer in mein Handy, bekam aber 
nur seine Mailbox zu fassen. »Delvina ist hier«, sagte ich 
rasch und legte auf. 

Ich blieb eine Weile sitzen, doch dann verlor ich die 
Geduld. Ich stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße 
und lief zu der Waschanlage. Vorsichtig schlich ich um das 


Gebäude und hoffte, in ein Fenster linsen zu können, aber 
ich hatte kein Glück. Ganz langsam und leise drehte ich an 
dem Knauf der Hintertür und schob die Tür einen winzigen 
Spaltbreit auf. 

Das Büro bestand im Grunde genommen aus einem 
großen Raum mit einer Vordertür, die zum Empfang der 
Waschanlage führte, und einer Hintertür, durch die man 
auf den Parkplatz gelangte. Ich spähte durch den Spalt und 
sah Delvina und Mickey vor dem Safe stehen. 

»Was haben Sie sich besorgt?«, fragte Mickey. 

»Einen gepanzerten Wagen. Ich nehme jetzt mein Geld mit 
und fahre nach Kansas. Ich habe gelesen, dass man in der 
Landesmitte sicherer vor Außerirdischen ist.« 

»Das ist doch verrückt. Und was ist mit Ihrer Frau und 
Ihrem neuen Haus?« 

»Scheiß drauf! Ich will kein neues Haus; ich habe keine 
Ahnung, was mit dem alten Haus nicht stimmen soll. Wie 
auch immer, es ist mir ernst damit. Diesen Außerirdischen 
werde ich loswerden, aber es könnte noch mehr davon 
geben. Sie sind sicher in Rudeln oder Herden unterwegs.« 
Delvina zog ein Fläschchen aus der Tasche und warf sich 
ein paar Pillen in den Mund. 

»Sie sollten vorsichtiger mit diesen Tabletten sein«, 
mahnte Mickey. »Ich glaube, sie tun Ihrem Verstand nicht 
gut.« 

»Ich brauche diese Pillen. Ich leide an Ausschlag.« 

»Ich sehe keinen Ausschlag.« 

»Weil ich die Pillen nehme, Dummkopf.« 

»Was haben Sie da auf dem Kopf? Ist das ein 
Regenschutz?« 

»Das trage ich, damit sie meine Gedanken nicht steuern 
können. Weißt du noch, wie wir Aluminiumfolie verwendet 


haben, um das Navigationssystem zu stören, wenn wir 
einen Truck geklaut haben? Bei Außerirdischen 
funktioniert es genauso. Wenn du Aluminiumfolie auf dem 
Kopf trägst, können sie nicht an deinen Gedanken 
herumpfuschen.« 

»Das klingt einleuchtend, aber ich bin nicht davon 
überzeugt, dass es sich um Außerirdische handelt. Sie 
sehen nicht wie Aliens aus.« 

»Das liegt daran, dass sie ihre Gestalt verändern können. 
Erinnerst du dich noch an Raumschiff Enterprise?« 

»Ja, diese Changelings waren fiese Typen.« 

»Jedenfalls tut es mir leid, dass ich dich aus dem Wagen 
geworfen habe, und ich wollte dich auch nicht feuern«, 
erklärte Delvina. »Aber du hast Unsinn gequatscht.« 

»Vielleicht, aber ich verstehe nicht, warum wir uns wegen 
diesem Riesenkerl und dieser Plum-Frau Ärger einhandeln 
sollten.« 

»Entweder wir oder sie«, entgegnete Delvina. »Das sieht 
doch jeder.« 

Delvina stellte die schwarze Leinentasche neben den Safe 
auf den Boden und drehte an dem Schloss. Nachdem er die 
richtige Zahlenkombination eingegeben hatte, zog er die 
Tür auf und schnappte nach Luft. Keine Spur von der 
Reisetasche im Safe. 

»Wo ist die Tasche?«, fuhr er Mickey an. »Wo ist das 
Geld?« 

»Im Safe«, antwortete Mickey. 

»Der verdammte Safe ist leer.« 

»Das ist unmöglich. Nur Sie und ich kennen die 
Kombination. Wie kann der Safe leer sein? Vielleicht haben 
Sie das Geld rausgenommen und es vergessen.« 


Delvinas Gesicht färbte sich rot. »Ich habe ein Gedächtnis 
wie ein Elefant. Ich vergesse nie etwas. Ich bin doch kein 
Idiot.« 

»Schon, Boss, aber Sie haben in letzter Zeit viele 
Tabletten genommen.« 

»Hör endlich auf, ständig von den Tabletten zu reden. Ich 
weiß, was ich tue. Du bist derjenige, der nicht weiß, was er 
tut.« Delvina tippte mit einem Finger gegen die 
Aluminiumfolie. »Du schützt dein Gehirn nicht so, wie ich 
es tue. Und ich bin klug genug, um zu wissen, wer das Geld 
genommen hat.« 

»Wer?«, fragte Mickey. 

»Du hast es genommen«, behauptete Delvina. 

»Das glaube ich nicht. Ich kann mich nicht daran 
erinnern, es genommen zu haben.« 

»Du hast es geklaut, weil ich dich gefeuert habe. Und hast 
dir eingebildet, du kämst damit davon.« 

»Das ist eine Beleidigung. So etwas würde ich niemals 
tun.« 

»Ich will mein Geld zurück!«, brüllte Delvina Mickey an. 
»Gib es sofort her.« 

»Ich habe es nicht genommen, das schwöre ich.« 

Delvina zog eine doppelläufige Flinte aus einem 
Gewehrständer an der Wand. »Das ist deine letzte 
Chance.« 

Mickeys Augen quollen hervor und schienen ihm jeden 
Moment aus den Augenhöhlen zu fallen. »Das ist verrückt.« 

Delvina hob das Gewehr, und Mickey rannte zur Hintertür. 
Ich sprang rasch zur Seite, und Mickey flitzte aus dem 
Gebäude und schlug die Tür hinter sich zu. Bumm! Delvina 
schoss ein Loch von der Größe einer Cantaloupe-Melone in 


die Tür. Mickey sprang in den Town Car und ließ den Motor 
an. 

Ich schaute auf meine Füße hinunter und befahl ihnen 
loszulaufen, aber sie rührten sich nicht. 

Delvina stieß die Tür auf und zielte auf das Auto, aber der 
Wagen schlitterte bereits vom Parkplatz. Ich hätte mich 
prima hinter der Tür verstecken können, wäre da nicht 
dieses riesige Loch gewesen. 

»Sie!«, brüllte Delvina und richtete die Flinte auf mich. 

Ich erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Mein 
Mund stand offen, und mein Herz klopfte wie wild. 

»Gehen Sie in das Büro«, befahl er. »Los!« 

Ich stolperte hinein und versuchte, mich 
zusammenzureißen. Wenn ich keine abrupten Bewegungen 
machte, würde er wahrscheinlich nicht auf mich schießen. 
Eigentlich war er hinter Diesel her. Er würde mich dazu 
benutzen, um an Diesel heranzukommen. 

Delvina zog Handschellen aus der obersten 
Schreibtischschublade. Er ließ sie auf den Schreibtisch 
fallen und trat einen Schritt zurück, die Flinte immer noch 
auf mich gerichtet. »Legen Sie sie an.« 

Ich legte sie so an, dass meine Hände sich vor meinem 
Körper befanden. Wenn man jemanden wirklich in Schach 
halten will, legt man ihm die Handschellen immer mit den 
Händen auf dem Rücken an, aber daran schien Delvina 
nicht zu denken. 

»Okay«, stieß er hervor. »Wo ist er?« 

Meine Gedanken rasten. Ich musste Delvina irgendwie in 
eine Position manövrieren, in der er sich im Nachteil 
befand. Wenn wir im Büro blieben, bestand die Gefahr, dass 
Diesel hereinkommen und von Delvina erschossen werden 
würde. Meine beste Überlebenschance sah ich darin, 


Delvina zu RangeMan zu bringen. Dort würde mir Rangers 
Mannschaft zu Hilfe kommen. 

»Diesel wollte nach Snuggy und Doug schauen«, 
behauptete ich. »Sie haben sich in einer Parkgarage in der 
Innenstadt versteckt.« 

»Dann fahren wir dorthin.« Delvina deutete mit dem 
Gewehrlauf auf die Tür. »Los.« 

Ich blinzelte in den Nieselregen, als ich nach draußen 
trat. Diesel konnte ich nicht entdecken. Und es war auch 
keine Spur von Mickey zu sehen, der mit einem Wärter der 
psychiatrischen Abteilung von St. Francis zurückkam. Was 
ich sah, war ein Panzertruck. 

»Steigen Sie ein«, befahl Delvina. »Sie fahren.« 

»Das ist vielleicht keine gute Idee«, wandte ich ein. »Ich 
bin noch nie mit einem gepanzerten Lkw gefahren.« 

»Er fährt sich wie jeder andere Truck auch. Er hat sogar 
ein Automatikgetriebe. Steigen Sie ein, sonst knalle ich Sie 
ab. Es regnet auf meine Aluminiumfolie. Das ist ziemlich 
laut auf meinem Kopf. Wie Regen auf einem Blechdach.« 

Ich zog mich nach oben auf den Fahrersitz und legte 
meine gefesselten Hände auf das Lenkrad. »Sie werden 
den Motor anlassen und den Rückwärtsgang einlegen 
müssen«, sagte ich zu Delvina. 

Ich stieß vorsichtig zurück, Delvina schaltete auf Drive, 
und ich fuhr langsam vom Parkplatz. Außer mithilfe der 
Seitenspiegel hatte ich keine Sicht nach hinten. Die 
Windschutzscheibe war kugelsicher. Meine Hände waren 
mit Handschellen gefesselt, und dieses Monstrum fuhr 
dahin wie ein Güterzug. Ich befürchtete, einen Dodge Neon 
zu überrollen, ohne es zu bemerken. 

»Woher haben Sie dieses Ding?«, fragte ich Delvina. 

»Ausgeliehen.« 


Auweia. 

Ich rollte über einige Bordsteinkanten und nahm einen 
Briefkasten mit, aber ich fuhr weiter. 

»Meine Güte«, knurrte Delvina. »Sie sind die schlechteste 
Autofahrerin, die mir jemals begegnet ist.« 

Offensichtlich war er noch nie bei Grandma mitgefahren. 
Wenn man berücksichtigte, dass ich ums Verrecken nichts 
sehen konnte, und dass meine Hände gefesselt waren, 
machte ich meinen Job recht gut, wie ich fand. Ich mähte 
den Schülerlotsen nicht um und blieb an den meisten 
Ampeln stehen. 

»Wohin fahren wir?«, wollte Delvina wissen. 

»Noch einen Block weiter. Es ist das schmale Haus mit der 
Tiefgarage.« 

Ich kroch die Straße entlang und steuerte den 
gepanzerten Wagen auf das Sicherheitstor der Parkgarage 
zu. 

»Und nun?«, fragte Delvina. 

Nun hätte ich eigentlich meine Schlüsselkarte zücken 
müssen, aber sie befand sich in meiner Handtasche, und 
die Handtasche lag in dem Buick. 

»Ich habe vergessen, dass es hier ein Sicherheitstor gibt«, 
erwiderte ich. 

Delvina legte den Rückwärtsgang ein. »Fahren Sie ein 
Stück zurück.« 

Ich ließ den Wagen langsam zurückrollen. 

Delvina schob den Hebel wieder auf Drive. »Jetzt rammen 
Sie das Tor.« 

»Was? Sind Sie verrückt geworden? Ich werde das Tor 
nicht rammen. Es ist schließlich nicht aus Sperrholz.« 

»Verdammt, das ist ein gepanzerter Lkw. Er ist gebaut wie 
ein Panzer.« 


Delvina beugte sich nach vorn und drückte seinen Fuß auf 
das Gaspedal, und der Lkw schoss in das Tor. Es krachte 
laut, Funken flogen, und das Tor gab nach und brach aus 
den Scharnieren. 

Außer den privaten Räumen wird jeder Zentimeter des 
Geländes von RangeMan überwacht, einschließlich des 
Gehsteigs vor dem Tor. Als ich beschlossen hatte, Delvina 
zu RangeMan zu bringen, hatte ich nicht damit gerechnet, 
das Tor rammen zu müssen. Jetzt hatte ich nicht nur Angst 
davor, dass Delvina mich erschießen würde, sondern auch 
davor, dass Rangers flotte Truppe das tun könnte. 

Snuggy und Doug hatten sich in eine Ecke zurückgezogen. 
Snuggy hatte die Augen weit aufgerissen, und Doug kniff 
seine zusammen. Delvina wälzte sich aus dem Truck. Er 
hielt die Flinte immer noch auf mich gerichtet und befahl 
mir auszusteigen. Während ich herauskletterte, kamen 
Tank und Hal aus dem Treppenhaus gestürmt. Sie sahen, 
dass ich gefesselt war, und dass Delvina eine Schrotflinte in 
der Hand hielt, und an dem Ausdruck in ihren Augen sah 
man, was sie dachten: Oh, Scheiße! Die Aufzugtüren 
gingen auf, und zwei weitere RangeMan-Männer kamen mit 
gezogenen Waffen heraus. 

Delvina öffnete seinen Regenmantel. »Seht ihr das?«, rief 
er. »Ich bin verdrahtet und kann jederzeit in die Luft 
fliegen. Ich trage überall Plastiksprengstoff an mir. Wenn 
ihr auf mich schießt, wird das ganze Gebäude hochgehen. 
Also lasst die Waffen fallen.« 

Alle warfen ihre Waffen auf den Boden, und Delvina sah 
sich um. »Wo ist er?« 

»Wer?«, fragte ich. 

»Sie wissen, wen ich meine. Diesel.« 


»Er ist nicht hier«, sagte Snuggy. »Warum haben Sie 
Aluminiumfolie auf dem Kopf?« 

»Damit das Pferd nicht mit mir sprechen kann.« 

Snuggy schaute zu Doug hoch. »Sprichst du mit ihm?« 

Doug schien die Schultern zu zucken. Vielleicht war es 
aber auch nur ein unwillkürliches Muskelzucken. 

»So funktioniert das nicht«, sagte Delvina zu mir. »Und 
ich werde allmählich richtig sauer. Jedes Mal, wenn Sie 
sich in meine Angelegenheiten mischen, endet es in einem 
Riesendurcheinander. Ich sage Ihnen, was ich tun werde. 
Ich werde Sie abknallen. Und dann erschieße ich das Pferd. 
Und danach alle diese Kerle in Schwarz. Und dann 
verschwinde ich aus dieser verdammten Stadt.« Er kratzte 
sich am Arm und am Hals. »Schauen Sie mich an. Es juckt 
wieder. Das ist dieser verdammte Ausschlag. Ich brauche 
mehr Medizin.« 

»Sie können uns nicht alle mit dieser Schrotflinte 
erschießen«, meinte ich. »Sie können nur einen von uns 
damit erledigen.« 

»Stimmt. Ich werde Sie mit der Flinte abknallen. Und alle 
anderen erschieße ich mit der Glock, die ich in meine Hose 
gesteckt habe.« 

»Ranger wird das nicht gefallen«, bemerkte Tank. »Lieber 
will ich erschossen werden, als ihm die Sache mit dem Tor 
erklären müssen. Es ist schon schlimm genug, dass ich ein 
Pferd hier stehen habe, das nach seinem Duschgel riecht.« 

Ich sah an Delvina vorbei und entdeckte Diesel am 
Eingang der Parkgarage. 

»Hey, Delvina!«, rief Diesel. »Suchen Sie nach mir?« 

Delvina drehte sich zu Diesel um, und Doug machte einen 
Satz nach vorn und stieß Delvina zu Boden. Tank und Hal 
stürzten sich aufihn und entrissen ihm die Waffen. 


»Das ist kein Plastiksprengstoff an seinem Körper«, stellte 
Tank fest. »Das ist Knetgummi.« 

»Das war alles zu kurzfristig«, verteidigte sich Delvina. 
»So schnell konnte ich keinen Plastiksprengstoff 
auftreiben.« 

Hal betrachtete den gepanzerten Lkw. »Wo kommt das 
Fahrzeug her?« 

»Er hat es sich geliehen«, antwortete ich. 

Zwei Streifenwagen stellten sich quer vor die Parkgarage. 

Diesel schlenderte zu mir herüber und nahm mir die 
Handschellen ab. »Alles in Ordnung?« 

»Ja.« 

»Gut, dass ich hier war, um dich zu retten.« 

Doug trat Diesel gegen sein Bein, und Diesel ging in die 
Knie. 

»Das Pferd sagt, du bist ein Haufen Pferdemist«, erklärte 
Delvina Diesel. 
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Lula schob sich an den Polizeibeamten vorbei. »Connie und 
ich haben über Funk von dieser Geschichte gehört und 
dachten uns sofort, dass es um dich ging«, sagte sie zu mir. 
»Wo ist Ranger? Ist er immer noch verreist?« 

»Ja.« 

»Ich schätze, du kannst es kaum erwarten, ihm zu 
erzählen, wie du mit einem gepanzerten Lkw sein ach so 
tolles Sicherheitstor demoliert hast.« 

Der bloße Gedanke daran jagte mir einen Schauder über 
den Rücken. 

Delvina in seinen Handschellen rastete total aus. »Es juckt 
überall«, jammerte er. »Jemand muss mich kratzen. Kratzt 
meine Nase. Bekomme ich wieder einen Ausschlag? Ich 
brauche meine Medizin. Meine Tabletten sind in meiner 
Tasche. Jemand muss mir eine Pille in den Mund stecken.« 

»Ich habe großartige Neuigkeiten«, verkündete Lula. »Ihr 
ratet nie, was ich gerade in meiner Post gefunden habe. 
Erinnert ihr euch an den Fotografen in Atlantic City? Er hat 
mir einen Brief geschickt. Er entschuldigte sich dafür, dass 
das Fotoshooting verschoben werden musste. Er schrieb, 
dass er meine Fotos heiß finde und eines davon an das 
Fremdenverkehrsamt verkauft habe. Sie hätten es für eine 
Werbetafel verwendet. Und er schickte mir diesen Scheck 
über fünftausend Dollar und ein Bild von der 
Reklametafel.« 

Ich sah mir das Foto an. Es zeigte Lula in einem roten 
Spitzentanga. Quer über ihre Brüste stand geschrieben: wIR 
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WIE GROSS ES Ist! Lulas linker Busen musste auf der 
Werbetafel ungefähr einen Meter fünfzig breit sein. Die 
Größe ihres Hinterns konnte ich nicht einmal schätzen. 

»Ich muss nach Atlantic City und mir die Reklametafel 
anschauen«, verkündete Lula. »Das ist so aufregend. Ich 
weiß, dass uns Supermodels eine solche Kleinigkeit 
kaltlassen sollte, aber ich kann nicht anders.« 

»Doug sagt, er würde dein Werbeplakat gern sehen, aber 
wir haben keinen Pferdeanhänger mehr«, meinte Snuggy. 

»Ich habe darüber mit Stephanies Großmutter 
gesprochen, und wir waren uns einig, dass Delvinas Geld 
für Dougs Operation verwendet werden soll«, sagte Diesel. 
»Das Geld dürfte mehr als ausreichen, um die 
Tierarztkosten zu decken und einen Pferdeanhänger zu 
kaufen.« 

Snuggys Augen röteten sich, und er wischte sich die Nase 
ab. »Das ist wirklich nett von euch. Doug sagt, es tue ihm 
leid, dass er Sie getreten hat. Und er hatte gerade eine 
gute Idee. Vielleicht könnten wir Grandma das Wohnmobil 
abkaufen, anstatt uns einen Pferdeanhänger zuzulegen. 
Dann könnten Doug und ich gemeinsam auf Reisen gehen.« 

»Ich bin sicher, Grandma wird euch das Wohnmobil 
liebend gern verkaufen«, meinte ich. 

»Und ich habe noch weitere gute Neuigkeiten«, 
verkündete Diesel. »Das Problem mit Dougs früherem 
Besitzer ist geklärt, und Doug befindet sich somit offiziell in 
Ihrer Obhut. Ich erkläre euch hiermit zu Kobold und 
Pferd.« 

Ich ging mit Diesel hinaus. »Woher wusstest du, dass ich 
bei RangeMan bin?« 

»Zufallstreffer.« 

»Ich nehme an, das bedeutet, dass du jetzt weiterziehst.« 


»Ja, aber ich werde zurückkommen, Schätzchen. Schließ 
deine Augen und zähl bis hundert.« 

Ich zählte bis zwanzig und öffnete meine Augen. Diesel 
war verschwunden ... und mein BH ebenfalls. 


